
        
            [image: cover]
        

    


Im Bett mit einem Monster

John Sinclair Nr. 1078

Teil 2/2

von Jason Dark

erschienen am 09.03.1999

Titelbild von Romulo

Sinclair Crew


Im Bett mit einem Monster

Das Gesicht malte sich in der Dunkelheit ab wie mit Strichen gezeichnet. Alles ging wahnsinnig schnell, und ich hätte im Prinzip keine Chance gehabt, aber dieser Angriff hatte mich nicht völlig unvorbereitet erwischt, irgendwo war ich schon darauf gefaßt gewesen, und das war mein Glück gewesen.

Zuerst hatte ich den Mann nur gerochen und dann gesehen.

Der glatte Kopf, die dunkle Haut, das böse Gesicht mit den gefährlichen Augen, in denen die Mordlust glitzerte, denn ich stand auf der Liste des Killers.

Der Mann hieß Mr. Jobb. Ihn hatten Suko und ich gesucht und ihn in diesem längst stillgelegten Schwimmbad aus den Anfängen des Jahrhunderts gefunden.


Nur wie das geschehen war, konnte uns nicht gefallen. Zumindest mir nicht, denn ich hatte Suko noch nicht gesehen, war auf der Suche nach ihm gewesen und erlebte nun diesen hinterlistigen Angriff aus der Dunkelheit.

Über dem Gesicht erschien plötzlich ein langer Schatten, gebildet aus zwei zusammengelegten Fäusten, die der Mörder nach unten und damit gegen meinen Kopf rammen wollte.

Ich reagierte im letzten Augenblick. Beide Arme riß ich hoch, wobei ich noch in der rechten Hand die Beretta hielt. Ich wollte den Kopf schützen, aber der Zeigefinger bewegte sich dann wie in einem Reflex, und ich drückte ab.

Auf den Knall des Schusses hörte ich nicht. Mir drang nur der wütende Schrei an die Ohren. Wahrscheinlich hatte das geweihte Silbergeschoß die Hand des Killers verletzt, ihn zumindest gestoppt, denn ich erhielt Gelegenheit, mich zur Seite zu werfen, so daß mich der Schlag nicht mehr voll traf, sondern an meiner linken Schulter und dann weiter am Arm entlangglitt.

Ich stolperte vor in die Dunkelheit der alten Saunaräume hinein. Zum Glück hielt ich mich auf den Beinen und prallte gegen eine Wand. Sofort drehte ich mich herum, umgeben von meinem eigenen Keuchen, und ich sah die unheimliche Gestalt vor mir wie einen Schattenriß.

Mein rechter Arm fuhr in die Höhe. Ich wollte den anderen stoppen, auch mit einer Kugel.

Sein Bein schnellte vor.

Es war zu eng hier. Die Schuhspitze erwischte zwar nicht meine Hand, dafür den vorderen Teil der Waffe, die sich plötzlich selbständig machen wollte. Ich mußte nachfassen, um sie halten zu können, und genau diese Gelegenheit nutzte der andere aus.

Ich hatte damit gerechnet, daß er mich weiterhin attackieren würde, doch das war ein Irrtum. Er fuhr auf der Stelle herum. Noch bevor ich ihn stoppen konnte, hatte er sich abgestoßen und war mit einem Sprung durch die offene Tür verschwunden.

Er hatte noch die Nerven, kurz vor seiner Flucht die Tür zuzurammen und schaffte es auch, sie von außen abzuschließen. Ich kam zu spät. Es hatte auch keinen Sinn mehr, auf die Tür zu schießen. Sie war viel zu dick, die Kugel würde steckenbleiben und ihr Ziel nicht erreichen.

Trotzdem unternahm ich den Versuch, die Tür aufzureißen. Es hatte keinen Sinn, und ich war auch nicht in der Lage, sie einzurammen. Mr. Jobb hatte es tatsächlich geschafft, mich außer Gefecht zu setzen, ohne mich verletzt oder getötet zu haben, was ihm eigentlich zuzutrauen gewesen wäre. So blieb ich in der dunklen Sauna zurück, atmete keuchend und wartete darauf, daß mein Zittern nachließ.

Die vergangenen Sekunden waren stressig gewesen. Die verdächtige Stille war förmlich explodiert.

Damit hatte ich auch gerechnet, doch nicht auf diese Art und Weise, bei der ich der zweite Sieger gewesen war. Auch Suko hatte nicht gewonnen.

Ich wußte nicht einmal, wo er sich befand.

Hier gab es keine Fenster. Nur dieses Mauerwerk und auch noch eine Tür. Ich befand mich in einer allgemeinen Umkleidekabine in einer alten Sauna, zu der Zeit gebaut, in der auch das Schwimmbad errichtet worden war.

Gefangen. Ohne eine Chance, zunächst zu entkommen. Und Mr. Jobb, der Killer und gleichzeitige Helfer des Voodoo-Weibs Coco, hatte freie Bahn. Genau das hatten Suko und ich verhindern wollen. Es war uns nicht gelungen, obwohl wir diesen verfluchten Fall alles andere als blauäugig angegangen waren.

Meine Gedanken blieben an Suko hängen. Er war verschwunden. Ich wußte nur, daß er sich irgendwo in meiner Nähe aufhalten mußte, und hoffte, daß Mr. Jobb ihn nicht getötet hatte.

Diesmal verließ ich mich auf meine Lampe. Ich ließ den scharf gebündelten Strahl kreisen und sah tatsächlich eine Lampe unter der Decke und einen Lichtschalter an der Tür, den ich herumkippte.

Die viereckige Leuchte füllte sich mit Helligkeit, die ein gelblichtrübes Licht abstrahlte. Wer bei diesen Verhältnissen seine Zeitung lesen wollte, hatte Mühe.

Mir reichte das Licht aus. Viel gab es hier nicht zu sehen. Zwei an die Wand angebrachte Sitzbänke, die sich gegenüberstanden und natürlich die Tür zum Nebenraum, die wahrscheinlich in das Zentrum der alten Sauna hineinführte.

Ich behielt die Beretta in der Hand, als ich die Tür behutsam öffnete. Neue Überraschungen gewalttätiger Art wollte ich nicht erleben. Die gab es auch nicht. Dafür erlebte ich eine andere, denn das in den Nebenraum hineinfließende Licht breitete sich so weit aus, daß es alles erfaßte.

Auch den Mann, der vor den Holzbänken lag.

Es war Suko.

In derartigen Augenblicken schlägt mein Herz schneller, weil ich befürchte, neben einem Toten zu stehen. Zum Glück traf es auf Suko nicht zu, denn ich hörte, wie er leise vor sich hinstöhnte und dabei sogar schimpfen konnte.

Als er versuchte, sich aufzurichten, half ich ihm dabei. Er hob seinen Kopf an, schaute mir ins Gesicht und verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln.

»Da bin ich diesmal wohl zweiter Sieger geblieben«, schätzte er die Lage richtig ein.

»Kann man wohl sagen.« Ich hievte ihn hoch und setzte ihn auf die Bank. Links von uns stand der graue alte Steinofen, doch er war nicht angeheizt und kalt.

Suko massierte seinen Nacken. »Das war ein Hammer«, kommentierte er. »Ich weiß nicht, womit der Typ zugeschlagen hat, aber es muß mehr als ein Pfund gewesen sein.«

»Nein, nur mit den Händen.«

»Noch schlimmer.«

»Jedenfalls haben wir die erste Runde verloren.«

Suko konnte nicht verneinen. Er fragte aber: »Warum hast du ihn nicht stoppen können?«

»Er ist zu schnell gewesen. Der hat genau gewußt, wie ich reagieren würde.«

»Ja, wie bei mir. Und indirekt hast du mir das Leben gerettet.«

»Wieso?«

Suko ließ seine Hände sinken. »Mr. Jobb hat doch gemerkt, daß ein Treffer bei mir nicht ausgereicht hat. Er hat noch einmal zuschlagen wollen, wahrscheinlich tödlich, und er hat mich auch schon zurechtgelegt, aber da muß er dich gehört haben und hat von mir abgelassen. Danke noch mal, alter Tiger.«

Ich winkte ab. »Hör auf, es hatte alles besser laufen können und sogar müssen.«

»Er war eben schlauer als wir.« Suko schloß für einen Moment die Augen, wie jemand, der die Erinnerung an etwas Vergangenes zurückholen will. »Ich bin auf der Hut gewesen, aber Mr. Jobb hatte sich hier im Dunkeln auf den Boden gelegt und mir blitzschnell die Beine weggerissen. So, und dann tu mal was.«

»Das ist schwer.«

»Nicht nur das. Es ist sogar mehr als beschissen. Ich spielte den Flieger nebst Bruchlandung und bekam dann den Hammer. Na ja, da kann man nichts machen, aber man trifft sich im Leben immer zweimal.«

Davon war auch ich überzeugt. Ob wir uns dann allerdings in einer besseren Lagen befanden, das wollte ich noch dahingestellt sein lassen. Aber dieses Thema schnitt ich nicht an. Ich konnte Sukos Ärger verstehen. Er war jemand, der Niederlagen immer auf sich selbst und auf seine eigene Unfähigkeit bezog, und das wühlte in ihm großen Ärger auf.

»Dann müssen wir jetzt zusehen, daß wir aus dieser verdammten Klemme herauskommen, John.«

»Müßten wir eigentlich.«

»Tolle Antwort.«

»Die leider stimmt. Die Tür zur Schwimmhalle bekommen wir nicht auf. Die ist einfach zu stabil. Ich habe sie mir schon angeschaut. Und Fenster gibt es hier auch nicht. Also können wir darauf warten, daß man uns holt oder befreit.«

»Willst du das?«

»Im Prinzip nicht.«

Suko grinste mich an. »Ich weiß nicht, ob mein Handy noch funktioniert, ich bin leider darauf gefallen, aber du könntest es versuchen. Da sollen uns die Kollegen rausholen, auch wenn das dem Fall nicht guttut und wir ihn danach von einer anderen Seite her aufrollen müssen. Aber einen Versuch ist es wert.«

»Gut mitgedacht.«

»Das tue ich doch immer, auch wenn ich was gegen den Schädel bekommen habe.«

Handys sind für viele ein Fluch. Manchmal können sie auch ein Segen sein, und darauf hofften wir.

Zumindest ich, denn ich wollte im Büro anrufen.

Es blieb beim Vorsatz. Daß es hin und wieder Funklöcher gibt, war uns bekannt. Daß es uns in diesem Fall widerfuhr, das war schon mehr als tragisch. Ich erhielt einfach keine Verbindung, das verdammte Gerät blieb tot.

Suko hatte meine Bemühungen beobachtet. »Das ist wohl wie in einem Tunnel. Da ist die Sache oft auch gelaufen.«

»Schlimmer. Aus dem Tunnel bist du irgendwann wieder heraus. Aber hier sitzen wir fest.«

»Dann gute Nacht.«

Ich versuchte es noch einmal und begab mich in den vorderen Raum. Auch dort bekam ich keinen Kontakt und wurde allmählich nervös.

Suko sah meinem Gesicht an, daß ich keinen Erfolg gehabt hatte, enthielt sich eines Kommentars und deutete neben sich. Er meinte es gut, also setzte ich mich ebenfalls auf die Bank, die wir jetzt besetzt hielten wie zwei arme Sünder.

»Was jetzt, John?«

»Nichts.«

»Dann warten wir.«

»Bleibt uns was anderes übrig?«

»Und auf wen?«

»Mr. Jobb wird sich rächen wollen.«

Mein Freund gab mir recht. »Das denke ich auch. Ich frage mich nur, ob er allein hier auftaucht oder jemand mitbringt. Er wird dem Voodoo-Weib erklärt haben, daß es zwei Männer gibt, die ihm auf die Spur gekommen sind. Und das kann unter Umständen für uns mehr als lebensgefährlich sein.«

Ich nickte.

»Ich hätte noch eine andere Variante«, fuhr Suko leise fort. »Wir befinden uns hier in einem alten Schwimmbad, das man als Kampfarena für die ultimativen Fights eingerichtet hat. Das alles haben wir gesehen. Wir kennen den Käfig im Pool, wir wissen, wo die Kämpfe ausgetragen werden, und man wird sich über zwei Neulinge sicherlich freuen. Mr. Jobb ist hier bekannt. Man wird ihm vertrauen, und man wird weiterhin froh sein, wenn er zwei Dumme gefunden hat, die sich eben totprügeln lassen. Du bist das eine Opfer, ich das andere. So sehe ich unsere Zukunft, John, und wir können uns darauf einstellen.«

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen, bevor ich etwas erwiderte. »Das ist alles richtig, nur möchte ich die Dinge nicht so spekulativ sehen, dafür nüchterner.«

»Das habe ich auch.«

»Kann sein, aber du hast etwas vergessen. Ich sehe mich nicht als Lamm an, das zur Schlachtbank geführt wird, denn Lämmer sind nicht bewaffnet. Wenn es sein muß, können wir uns den Weg freischießen. Ich nehme an, daß auch diese Killer-Fighter Furcht vor einer Kugel haben. Oder was meinst du?«

»Das ist auch meine Hoffnung.«

Ich schlug Suko leicht auf die Schulter. »Da sieht es gar nicht mal so schlecht für uns aus.«

Er gab keine Antwort und fraß an seiner Skepsis, das sah ich seinem Gesicht an. »Es ist alles nur Theorie, die wir uns zudem noch schönreden. Wenn du mich fragst, ist sie auf Sand gebaut, der verdammt schnell wegfließen kann.«

Irgendwie hatte er recht. Es sah schlecht für uns aus. Wir waren auf der Verliererspur. Überhaupt war dieser Fall nicht eben ein Musterbeispiel für einen Erfolg gewesen. Wir waren zudem ohne unser großes Zutun hineingerutscht, denn auf die Spur hatte uns die Vampirhexe Assunga gebracht.

Sie hatte uns zu einem Treffen überreden können. Ausgerechnet eine Todfeindin und so etwas wie die Geliebte des Obervampirs Dracula II. Es kam noch schlimmer. Sie hatte mich dazu verleiten können, mich mit ihr zusammen auf ein Bett zu legen. Danach hatte sie ihren Zaubermantel um mich geschlossen und mich nicht »weggebeamt« in die Vampirwelt, sondern mir eine neue Variante des Mantels gezeigt. Ich war in der Lage gewesen, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, und dort hatte ich Coco, das Voodoo-Weib und auch Mr. Jobb, den Killer, erlebt. Ich hatte sehen müssen, daß sie nicht nur ein Zombie war, sondern auch noch ein Ghoul. Eine Mischung aus beiden Extremen - und zudem eine Person, der Assunga feindlich gegenüberstand.

Die Vampir-Hexe haßte Coco, aber sie wollte, aus welchen Gründen auch immer, nicht selbst eingreifen und hätte uns deshalb vorgeschickt. Was ich innerhalb des Mantels gesehen hatte, war in meinem Kopf gespeichert. Aufgrund des genauen Hinschauens hatten wir unsere Nachforschungen aufgenommen, und Mr. Jobb, der Killer, war in den Karteien von Scotland Yard registriert. Dort hatten wir auch erfahren, daß er zu den ultimativen Kämpfern gehörte, die ohne Regeln gegeneinander kämpften, wobei der eine oder andere nicht überlebt hatte.

Diese Fights brachten durch die hohen Wetten der Zuschauer viel Geld ein und wurden an geheimen Orten durchgeführt. Einer dieser Orte war eben das Schwimmbad. Darauf hatte uns ein zwielichtiger Chinese namens Jerry Kon gebracht, einer von Sukos sogenannten Vettern, aber mit sehr viel Einfluß.

Der Tip war gut gewesen, nur das Ergebnis nicht, denn jetzt hockten wir in der alten und längst stillgelegten Sauna des Schwimmbads als Gefangene.

Suko erhob sich von der Bank. Er wollte in Bewegung bleiben, ging auf und ab, wobei er immer wieder seinen Nacken massierte und auch manchmal an seinen Kopf faßte. Andere, die nicht so hart im Nehmen waren wie er, hätten längst noch auf den Brettern gelegen, aber ihn haute so leicht nichts um.

Er testete auch sein Handy. Kaputt war es nicht, aber es gab keine Verbindung.

»Wann würde denn Glenda Alarm schlagen?« fragte er mich. »Du hast doch mit ihr gesprochen?«

»Wohl erst gegen Abend, schätze ich.«

»Das wäre ein wenig spät.«

»Leider hast du recht.«

Suko verließ die Sauna und betrat den Vorraum mit den Bänken, wo es uns erwischt hatte. Ich ärgerte mich auch jetzt noch wahnsinnig darüber, daß mir der Killer durch die Lappen gegangen war, aber tun konnte ich dagegen nichts. Beim genaueren Betrachten konnte ich froh sein, daß es mir noch so gut ging, es hätte auch anders laufen können.

Wie würde es mit uns weitergehen? Wenn ich darüber nachdachte, gelangte ich zu dem Schluß, daß wir nichts anderes als menschliche Spielbälle waren. Wir hingen an der langen Leine, und unser Schicksal lag in den Händen anderer.

Wir waren so etwas wie Futter für die anderen. Uns in den Käfig zu schicken und uns die stärksten Gegner gegenüberzustellen, war ein Spiel, das ich einfach nicht nachvollziehen konnte. Dazu sollte und würde es nicht kommen, denn wir besaßen beide noch unsere Waffen, mit denen wir unser Leben verteidigen konnten.

Wußte das auch die andere Seite? Wenn ja, wie richtete sie sich darauf ein?

Eine Antwort fand ich nicht. Zudem störte mich Suko, der zurückkehrte und sein Gesicht auf ungewöhnliche Art und Weise verzogen hatte. Darüber wunderte ich mich. Noch bevor ich eine Frage stellen konnte, sagte er: »Ich kann mich irren, John, aber ich habe das Gefühl, daß sich etwas verändert hat.«

»Wieso?«

Er deutete über seine Schulter hinweg auf die Tür. »Dort sind die Verhältnisse anders.«

Da er nichts mehr hinzufügte, fragte ich: »Wie anders sind sie denn, verdammt?«

»Das hängt mit dem Geruch zusammen.«

Ich schaute ihn ungläubig an. Dann erhob auch ich mich, verließ die Sauna und betrat den Vorraum, an dessen verschlossener Tür ich stehenblieb.

Suko wartete in meiner Nähe.

»Und hier soll sich etwas verändert haben?« fragte ich.

»Ja, riech mal.«

Ich hatte meine Zweifel, sprach sie aber nicht aus, sondern bückte mich dem Schlüsselloch entgegen.

Ich roch nichts, aber ich hörte etwas zischen. Ein leises Geräusch, in unserem Fall allerdings ein gefährliches. Auf der anderen Seite mußte jemand stehen, der etwas durch das Schlüsselloch von außen her in den Saunaraum hineinblies.

Bestimmt keine frische Luft. Dafür etwas anderes, das durchaus tödlich sein konnte.

Gas!

***

Ich sprach es nicht aus, aber ich merkte, wie mir die Knie langsam weich wurden. Das lag nicht an diesem verdammten Zischen. Vielmehr dachte ich an die Zukunft, die so verdammt anders für uns werden konnte, als wir es uns vorgestellt hatten.

Als ich mich wieder aufrichtete und mich Suko zuwandte, brauchte ich ihm erst keine Frage zu stellen. Sein Gesicht sagte genug. Er wußte auch, was uns da entgegengeschickt wurde.

Und jetzt roch ich es auch. Das Gas stieg höher und verteilte sich dabei im Raum. Es verströmte einen leicht süßlichen Geruch, aber zugleich auch einen ekligen.

Wir traten zurück und blieben an der Schwelle zum Saunaraum hin stehen. Wir sprachen kein Wort und konzentrierten uns ausschließlich auf das fremde Geräusch, das uns weiterhin aus dem Schlüsselloch hervor entgegenzischte.

Für uns und das Gas gab es keinen Ausweg. Es würde dauern, bis es sich verteilt hatte, aber dann war es für uns zu spät. Ich fragte mich, wie lange es dauerte, bis wir bewußtlos wurden.

Der Geruch verstärkte sich. Wir hatten schon die Taschentücher hervorgenommen und sie vor den Mund gepreßt. In dieser Haltung zogen wir uns zurück in den zweiten Raum. Dort hatten wir die Chance, noch länger fit zu bleiben.

»Was meinst du, Suko? Packen wir es?«

»Wenn wir uns ruhig und vernünftig verhalten, könnten wir eine Chance haben. Es kommt immer darauf an, wie groß die Geduld unserer Freunde da draußen ist.«

Es war nicht die Zeit, erst noch einen Schlachtplan auszuarbeiten. Wir mußten tun, was nötig war, und nahmen wieder auf der Bank Platz, nachdem wir die Tür zum Umkleideraum geschlossen hatten. So benötigte das Gas noch mehr Zeit, sich richtig zu verteilen.

Es war jetzt wichtig, gewisse Regeln einzuhalten. Möglichst wenig sprechen, nicht zu tief einatmen.

Nur die minimale Energie verbrauchen und so lange wie möglich mit dem Sauerstoff hauszuhalten.

Große Geduld zeigen, auch wenn es schwerfiel und vielleicht dabei hoffen, letztendlich die andere Seite überlisten zu können.

Wir saßen auf der Saunabank wie zwei arme Sünder, die auf das Strafgericht warteten. Wir sprachen nicht. Es kostete Energie, die wir so dringend brauchten. Das Zischen des Gases war nicht zu hören, aber wir beide wußten verdammt genau, daß es auch weiterhin seinen Weg finden würde. Nur war eben die Tür dazwischen, und die dämmte jegliche Geräusche ab.

Wie lange noch würden wir hier unbeschadet sitzenbleiben können? Ich versuchte, Berechnungen anzustellen, Suko sicherlich auch, aber es hing von verschiedenen Faktoren ab, von der Stärke des Gases, von der Schnelle seiner Ausbreitung und einigem mehr. Ausrechnen konnten wir uns das nicht, wir wußten einfach zu wenig über die Faktoren.

Warten. Sich Gedanken machen. Flach atmen. Ich versuchte noch einmal, das Handy einzusetzen, doch aus dieser verdammten Höhle klappte die Verbindung mit dem Büro einfach nicht.

Noch war das Gas nicht zu riechen. Es mußte erst durch den Vorraum kriechen, ehe es in die Sauna eindringen konnte. Es war auch nichts zu hören. Weder eine Stimme, noch irgendwelche Laute. Die Stille, in der wir hockten, hatte Ähnlichkeit mit der in einem Grab.

Ich hörte, wie Suko etwas schärfer durch die Nase einatmete. Seine Sinne waren ausgeprägter als meine, und ich warf ihm einen kurzen Blick zu.

Er hatte die Bewegung mitbekommen und nickte knapp. Danach gab er einen Kommentar. »Es kommt, John. Ich rieche es.«

»Verstanden.«

Wenig später nahm auch ich den Geruch wahr. Nicht sehr schlimm, leicht süßlich, aber irgendwo widerlich. Auch deshalb möglicherweise, weil wir ja wußten, was uns bevorstand, und ich merkte, wie sich mein Magen zusammenzog.

Bisher war ich davon ausgegangen, daß die andere Seite uns nur betäuben wollte. Es konnte allerdings auch anders ausgehen. Daß sie einfach den Plan gefaßt hatten, uns umzubringen. Schlichtweg zu vergasen, um danach unsere Leichen wegzuschaffen. Typen wie Mr. Jobb kam es auf den einen oder anderen Mord nicht mehr an. Er war ein Killer, und er würde immer einer bleiben.

Zumeist ist Gas leichter als Luft und steigt nach oben. Deshalb hatten wir in der Tiefe eine bessere Chance, noch länger überleben zu können. Ich stand mit einer langsamen Bewegung auf und konzentrierte mich auf den stärker gewordenen Geruch, der tatsächlich in einer gewissen Höhe zugenommen hatte.

Hier drückte die veränderte Luft bereits gegen die Atemwege. Ich hatte auch den Eindruck, etwas von einem Schwindel zu spüren, setzte mich wieder hin und nahm Sukos fragenden Blick wahr.

»Es steigt nach oben.«

Er nickte und deutete zu Boden. Es war für uns die beste Chance, noch länger bei Bewußtsein zu bleiben. Vielleicht so lange, daß wir unseren Freund täuschen konnten.

Ich machte den Anfang und legte mich flach auf die rauhen Fliesen. In der Tat war die Luft hier noch besser zu atmen, auch wenn es nicht mehr lange so sein würde. Irgendwann kamen die unsichtbaren Wolken heran und überschwemmten uns.

Suko blieb noch sitzen. Als er sich dann bewegte, stand er zuerst auf, prüfte den Geruch in der Höhe und drückte sich dann nieder. Ich sah dabei sein Gesicht, das sehr angespannt wirkte. Bestimmt grübelte auch er über einen Ausweg nach, aber er würde keinen finden, ebensowenig wie ich.

Beide lagen wir so, daß wir auf die Zwischentür schauen konnten. Sie bewegte sich nicht und wirkte wie eine feste Mittelwand, was allerdings eine Täuschung war. Das verdammte Gas war stark und heimtückisch genug, um auch diese Hindernisse zu überwinden.

Ruhig bleiben. Nicht zu nervös und hektisch werden. Das hätte uns nur geschadet und Sauerstoff gekostet. Aber die Theorie ist einfacher als die Praxis.

Für uns war es schwer, mit der Tatsache zurechtzukommen, daß sich dieser schleichende Tod immer mehr näherte. Er war das lautlose Grauen und so etwas wie ein Monster mit einem Riesenmaul, das alles verschlingen wollte.

Der Geruch schlich heran wie ein Dieb. Er kroch uns unsichtbar entgegen, umspielte unsere Gesichter und war jetzt überall. Suko hatte sich gedreht. Er lag jetzt auf dem Bauch, und den Kopf hatte er zur Seite gedreht. Er atmete so flach wie möglich. Das Taschentuch hielt er vor Mund und Nase, und ich tat das gleiche, um zumindest eine geringe Filterwirkung zu erleben und so meine Existenz verlängern zu können.

Es war warm in diesem verdammten Raum, obwohl der Ofen kalt war. Ich schwitzte und spürte den Schweiß als kalte Perlen, die sich auf mein Gesicht und auch auf meinen Nacken gelegt hatten. Die Augen hielt ich halb geschlossen, war aber innerlich bereit, mich so lange wie möglich zu halten.

Nur nicht aufgeben und so lange wie möglich am Leben bleiben, um der Gefahr zu trotzen.

Wie merkte man, daß dieses verdammte Gas Besitz von einem nahm? Wurde mir übel? Schwindlig?

Würde ich überhaupt noch merken, wo ich lag oder würde ich einfach weggetrieben werden? Hinein in eine andere Welt, an die Schattengrenze des Todes heran, die ich überschritt, um endgültig von ihr gefangen zu werden?

Das waren Gedanken, die durch meinen Kopf kreisten, während ich noch immer so wenig wie möglich atmete.

Theorie, nur Theorie. Das verdammte heimtückische Zeug war stärker als der Mensch. Es schlich sich heran, und es hatte mich auch erreicht, denn es drang auch durch das Tuch, das ich vor Mund und Nase hielt. Ich schmeckte es auf den Lippen, es drang in die Nase, während ich völlig ruhig auf den Fliesen lag und einfach nichts tat.

Vorsichtig atmen. Nicht jetzt schon aufgeben. Noch lebte ich. Bisher war es Suko und mir gelungen, mit allen Gegnern fertig zu werden. Hier allerdings lagen die Ding anders. Der Feind, mit dem wir es zu tun hatten, war anders. Nicht zu sehen, nicht einmal zu hören, aber er war so schrecklich präsent und sorgte bei mir auch für eine Veränderung. Zwar lebte ich noch, aber das Gas war dabei, mich zu verändern. Ich hatte es einfach einatmen müssen, da gab es keine andere Möglichkeit. Immer in kleinen Dosen, die allerdings summierten sich, so daß die Wirkung letztendlich die gleiche blieb.

Dagegen war nichts zu tun. Wir kannten die Möglichkeit nicht, um das Gas zu stoppen. Es war hier der Herrscher und würde alles in seiner Umgebung vernichten.

Nach jedem flachen Einatmen nahm bei oder in mir die Veränderung zu. Ich war nicht mehr ich selbst. Die Wirkung breitet sich in meinem Körper aus. Das Gas schien durch alle Adern zu huschen, vom Kopf bis in die Füße hinein. Ich war ein Gefangener, und als ich den Kopf anhob, um zur Seite zu schauen, stellte ich fest, wie schwer mir diese Bewegung bereits fiel.

Das Gas hatte mich übernommen. Es sorgte für die Müdigkeit und auch die Mattheit. Ich war schon jetzt nicht mehr in der Lage, mich normal zu bewegen. Ich war schlapp. Die Energie in meinem Körper war durch das verdammte Gas ausgetauscht worden.

Noch erlebte ich alles bei vollem Bewußtsein. Und doch konnte ich mir vorstellen, wann das vorbei war und das verdammte Gas mich völlig in seine Gewalt gebracht hatte.

Ich hatte einfach das Gefühl, zu schwimmen. Der Boden war noch da, aber er hatte sich scheinbar zurückgezogen. War tiefer gerutscht oder mein Körper war in die Höhe gehievt worden.

So genau bekam ich das nicht mit. Als ich mit geöffneten Augen, in denen es leicht brannte, zur Tür schaute, war sie zwar noch vorhanden, aber sie begann sich zu verändern. Ich sah sie nicht mehr so wie sie tatsächlich war. Sie schwang hin und her. Sie drückte sich zurück, sie beugte sich gleichzeitig nach vorn, und sie drehte sich dabei auch.

Auch der Untergrund hatte sich scheinbar aufgeweicht. Er war zu schwankenden Schiffsplanken geworden, die einmal nach vorn und dann wieder nach hinten kippten.

Dabei wühlte sich ein anderes Gefühl in mir hoch. Es war das einer widerlichen Übelkeit. Vom Magen her stieg es hoch und setzte sich in meiner Kehle fest.

Gleichzeitig spürte ich Gier nach Luft. Ich riß den Mund auf, ich ließ das Taschentuch einfach fallen, denn das Verlangen nach Luft war einfach zu stark geworden. Wie der neben mir liegende Suko reagierte, bekam ich nicht mit. Ob er das Keuchen und Stöhnen ausgestoßen hatte oder ob ich es gewesen war, konnte ich nicht richtig feststellen.

Das Gas hatte uns erreicht und entfaltete nun seine volle Kraft. Es war zu grausam. Es schlug voll durch, und nach jedem Atemzug, den ich zwangsläufig führen mußte, drang immer mehr von diesem verdammten Zeug in meine Lunge.

Es lief dem Ende entgegen. Ich konnte nicht mehr ruhig liegenbleiben. Mit dem Gas war auch die Angst gekommen. Sie hielt mich jetzt in ihren Klauen. Ich kam nicht dagegen an.

So naß wie gebadet war ich am gesamten Körper, der von den Folgen der Angst geschüttelt wurde.

Die Furcht, hier zu liegen und zu ersticken, breitete sich immer stärker aus. In meinem Kopf spürte ich einen wahnsinnigen Druck, und dieser Druck hatte sich auch meiner Augen bemächtigt. Er hockte hinter ihnen, als wollte er sie aus den Höhlen stoßen.

Ich kämpfte noch.

Ich wollte nicht aufgeben.

Die Umgebung war nicht mehr normal zu sehen. Farbige Kreise und Ovale erschienen vor meinen Augen, als wären sie in die Luft hineingemalt worden. Sie bewegten sich, sie tanzten und schaukelten dabei auf und nieder.

Ich hatte gekämpft, auch Suko hatte es versucht, aber wir beide hatten den Kampf gegen den heimtückischen und lautlosen Feind verloren.

Noch ein letztes Aufbäumen meinerseits. Zugleich hörte ich Geräusche. In meinem Kopf schien ein rauschender Wasserfall zu fließen, der alles mit sich riß. Mein Bewußtsein inklusive.

Zuletzt hörte ich noch Geräusche. Nein, es waren Stimmen - oder? Ich wußte es nicht. Der letzte, verzweifelte Atemzug glich mehr dem Röcheln eines Menschen, der bereits auf der Schwelle zum Jenseits steht und sie dann überschreitet.

Etwas explodierte in meinem Kopf. Es war das letzte, was ich mitbekam. Danach erloschen die Lichter und rissen mich hinein in tiefe Bewußtlosigkeit…

***

Irgendwann erwachte ich.

Situationen wie diese waren mir nicht unbekannt. Schon oft hatte ich einen ähnlichen Zustand erlebt, denn in meinem Job kam es häufig vor, daß man verlor.

Mein Kopf schmerzte nicht, abgesehen von einem leichten Druck. Dafür war mir übel. So schrecklich übel, und ich wußte auch, daß ich den Mageninhalt nicht mehr lange halten konnte.

Mit dem Erwachen war auch die Erinnerung zurückgekehrt. Das Erinnerungsvermögen hatte nicht gelitten, und ich dachte daran, wie Suko und ich zu einem heimtückischen Gasopfer geworden waren. Wir hatten nichts dagegen tun können, aber wir waren nicht tot. Daß Suko es ebenfalls überstanden hatte wie ich, das stand für mich fest.

Ich lag auf dem Bauch. Den Kopf etwas zur Seite gedrückt, so daß ich durch die Nase und auch durch den Mund hatte atmen können. Besser durch den Mund, denn meine Nase war innen verklebt.

Ich hob den Kopf an. Vor mir sah ich die untere Sitzbank. Sie war ebenso leer wie die andere. Ich schaute an ihnen hoch, was mich große Mühe kostete, und war etwas enttäuscht, daß ich Suko nicht sah. Auch als ich mich mühsam zur Seite drehte, bekam ich ihn nicht zu Gesicht. Er schien sich nicht mehr in meiner Nähe aufzuhalten, und das trug nicht eben zu einer Linderung meines Zustands bei.

Auch wenn mir übel war und sich dieses Gefühl noch verstärkte, wollte ich nicht einfach nur auf dem Boden liegenbleiben wie ein Opfer, für das es nichts mehr anderes gab. Ich war keiner, der sich hängen ließ und jede auch nur kleine Chance nutzte.

Mit mühsamen Bewegungen streckte ich die Arme aus. Um in die Höhe zu kommen, brauchte ich eine Stütze, und da kam mir die Sitzbank gerade richtig.

Ich umfaßte ihren Rand mit beiden Händen. Was normalerweise kein Problem gewesen wäre, wurde jetzt zu einer regelrechten Tortur. Es fiel mir verdammt schwer, mich auf die Knie zu ziehen und so in die Höhe zu kommen.

Vor meinen Augen drehte sich alles allein schon bei diesen Bewegungen. Der Boden weichte scheinbar auf, ich kämpfte mich noch weiter vor und spürte die Übelkeit stoßweise her vom Magen in die Kehle schießen. Es war nicht mehr zu halten. Deshalb riß ich den Mund auf und übergab mich. Eine natürliche und völlig menschliche Reaktion. Ich brach nicht nur einmal, sondern mehrmals, und dabei merkte ich, wie gut es mir tat. All das, was ich zuvor eingeatmet hatte, drang nun wieder aus mir hervor. Der Schweiß war ebenfalls nicht zu stoppen. Ich schnappte dabei nach Luft, gurgelte und stöhnte auf, aber ich fühlte mich immer besser und konnte schließlich den Kopf anheben, um die wieder normal gewordene Luft einzuatmen.

Bei meiner letzten Aktion hatte ich mich mit beiden Händen an der Sitzbank abgestützt. Sie sollte auch weiterhin meine Stütze bleiben, denn ich mußte einfach auf die Beine kommen. Um der Lache zu entgehen, rutschte ich kniend ein Stück zur Seite, um es dort zu versuchen, wo der Boden nicht beschmutzt war.

Ich kam hoch.

Zwar zitternd und noch immer stöhnend, aber ich war froh, es geschafft zu haben. Ich drehte mich um, so daß ich mich auf die Sitzbank fallen lassen konnte.

Dann starrte ich nach vorn, ohne jedoch viel erkennen zu können, weil meine Augen von den Anstrengungen der vergangenen Minuten noch tränennaß waren.

Eines allerdings fiel mir jetzt schon auf. Die Zwischentür war nicht mehr geschlossen. Jemand hatte sie geöffnet, und dieser Jemand mußte auch Suko geholt haben, denn ich sah ihn nicht mehr.

Allmählich klärte sich auch mein Blick. Ich schwitzte nicht mehr. Jetzt lag der Schweiß nur wie kaltes Öl auf meiner Haut. Es würde dauern, bis er verschwunden war.

Körperlich ging es mir recht gut, und auch die Luft ließ sich ertragen. Im Vergleich zu vorher kam sie mir frisch wie Seeluft vor. Ich atmete tief ein und aus, damit auch der letzte Rest an Übelkeit verschwinden konnte.

Zurück blieben der Druck im Kopf und eine gewisse Schwäche, von der ich allerdings hoffte, sie schnell überwinden zu können, um wieder fit zu werden.

Noch etwas war passiert.

Zwar hatte ich mich äußerlich nicht verändert, aber jemand hatte meine Beretta an sich genommen.

Der vertraute Druck war nicht mehr da, und ich sah sie auch nicht in meiner Nähe am Boden liegen.

Auch das Gehör funktionierte wieder. Stimmen waren zu vernehmen. Ob weiter oder näher entfernt, fand ich nicht heraus, aber es war nicht nur ein Mann, der sprach.

Wie lange ich bewußtlos gewesen war, konnte ich nicht sagen. Der Blick auf die Uhr brachte nicht viel. Jedenfalls war der Nachmittag schon weiter fortgeschritten.

Ich hatte verloren. Nicht nur ich, sondern auch Suko. Dabei ging ich davon aus, daß auch er überlebt hatte, aber schon weggeschafft worden war.

Mich würden sie auch noch holen.

Ich stellte mich darauf ein, daß es weiterging und es uns bestimmt keinen Spaß machen würde.

Auch an Mr. Jobb mußte ich denken, denn er würde nicht vergessen, was wir ihm angetan hatten.

Ich stand auf.

Es klappte recht gut. Nicht einmal ein Schwindel überfiel mich. Der heimtückische Gasgeruch war so gut wie nicht mehr vorhanden. Es roch wie immer in dieser alten Sauna, aber die Vorzeichen hatten sich schon verändert, denn jetzt hörte ich die Schritte, und diese Geräusche kamen näher.

Durch den Vorraum bewegte sich eine Gestalt, die sehr bald die Zwischentür erreicht hatte und sie mit einem heftigen Fußtritt ganz aufstieß. Dieser Tritt ließ darauf schließen, welch eine Wut in dem Mann steckte, der nach zwei Schritten vor mir stehenblieb und mich anschaute.

Es war Mr. Jobb!

Er war ein lebendes Monster. Eine Figur, ein schreckliches Problem, eine Gestalt, die den Haß auf mich konserviert hatte und mir dieses Gefühl durch seine Blicke entgegenschickte.

Er schaute auf mich herab. Bis auf eine Kleinigkeit sah er aus wie immer. An seiner linken Hand trug er einen hellen Verband. Dort mußte ihn meine Kugel erwischt haben. Die Hand war nur am Rand und am kleinen Finger verbunden worden und stellte deshalb keine große Behinderung dar.

Er sagte nichts, er schaute nur.

Auf seinem dunklen Gesicht malten sich ebenfalls die Schweißtropfen ab. Bekleidet war er mit einer dunklen, engen Lederhose, einem ebenfalls dunklen T-Shirt, dessen Aufdruck an der Brust einen bleichen Totenschädel zeigte, als wäre Mr. Jobb der Sensenmann persönlich. Er sprach nicht, doch in seinen Augen stand, was er dachte.

Er wollte mich töten!

Ich kannte diese Blicke. Sie hatten etwas Endgültiges an sich. Und er hätte es auch jetzt tun können.

Einfach die Beretta aus seinem Gürtel ziehen, auf mich anlegen und mit einer Kugel alles klarmachen.

Das tat er nicht.

Statt dessen sah er mich nur an. Vom Kopf bis zu den Füßen. So wie er betrachtete ein Tierarzt die Leiber der Getöteten innerhalb des Schlachthauses.

»Schön, daß du überlebt hast. Es hätte auch anders kommen können, aber das wollte ich nicht. Ich habe mir für deinen Tod etwas Besonderes einfallen lassen. Natürlich auch für den deines Freundes, und es ist uns scheißegal, ob ihr Bullen seid. Dieses Spiel ist zu hoch für euch. Da müßt ihr einen besonderen Einsatz zahlen.«

Für mich war es wichtig, Zeit zu gewinnen, deshalb ging ich auf seine Drohung nicht ein. Ich schnitt ein anderes Thema an, zudem dachte ich noch immer an das verdammte Voodoo-Weib.

»Sie sind Mr. Jobb, nicht wahr?«

»So heiße ich.«

»Und kommen aus der Karibik.«

»Stimmt.«

Es war gut, daß er sich auf die Unterhaltung einließ. »Sie sind mit dem alten Seelenverkäufer hier nach England gekommen. Habe ich recht?«

Bisher hatte er sich überheblich und siegessicher gezeigt. Dieses Gefühl allerdings kam ihm nun abhanden. Er war von meinen Kenntnissen überrascht, schüttelte den Kopf und starrte mich lauernd an. »He, woher weißt du das?«

»Es hat sich eben herumgesprochen. Wenn dabei drei Menschen der Besatzung verschwinden, kann das zu einem Problem werden, denke ich.«

Zum erstenmal erlebte ich ihn sprachlos. Auch sein Blick änderte sich. Ich sah eine gewisse Unsicherheit in seinen Augen. Er überlegte und suchte nach Worten.

Ich sprach ihn wieder an. »Wo steckt sie?«

»Wer?«

»Coco!«

Wieder hatte ich ihn kalt erwischt. Zunächst sagte er nichts, dann hatte er sich wieder gefangen und flüsterte mit rauher Stimme: »Du… du… weißt von ihr?«

»Ja. Es gibt nur wenige Geheimnisse, Mr. Jobb. Meine Kollegen und ich sind euch auf die Spur gekommen. Du kannst dich schon jetzt als Verlierer betrachten.«

Ich hätte nicht gedacht, einen Kerl wie ihn aus dem Gleichgewicht bringen zu können. Er sah aus, als wollte er mich anspringen, ich hoffte es sogar, aber er riß sich zusammen und kam nicht in meine Nähe. So gelang es mir auch nicht, wieder an meine Waffe zu gelangen, die in seinem Gürtel steckte.

Statt dessen zog er sie und zielte damit auf mein Gesicht. »Was weißt du von ihr?«

»Alles… vielleicht.«

»Genauer.«

»Sie ist kein Mensch, auch wenn sie aussieht wie einer. Ich weiß es. Sie ist eine lebende Tote, ein Zombie und zugleich ist sie auch ein Ghoul, denn sie ernährt sich von den Toten. Ein Monster wurde gezüchtet, und du hast sie in dieses Land gebracht. Das war ein Fehler, Mr. Jobbs.«

Er lachte rauh und tief in der Kehle auf. »Nein, sie ist kein Monster. Sie ist etwas ungemein Wertvolles. Diese Person ist ein Wunder, verstehst du? Etwas, das mit Menschen nichts zu tun hat, obwohl es menschlich aussieht. Ich liebe sie, und sie liebt mich. Ich bin ihr dankbar…«

»Ja, das weiß ich. Denn du hast ihr die Nahrung beschafft.«

»Was macht dich so schlau?«

»Ich könnte mit dem Kapitän des alten Schiffes gesprochen haben. Ist eine Möglichkeit.«

Die wollte er nicht akzeptieren, denn er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Das kann nicht wahr sein. So etwas stimmt nicht, verdammt!«

»Wieso nicht?«

»Er hat nichts gewußt. Er hat nur Angst gehabt, ebenso wie die anderen an Bord. Ja, es stimmt, ich habe Coco nach England geschafft, und ich habe dafür gesorgt, daß sie wurde wie früher. Sie verlor ihre alte und schreckliche Gestalt. In sie glitt wieder das neue Leben hinein, und sie war einfach prächtig. Eine tolle Frau ist aus ihr geworden, und ich bin sicher, daß wir noch von ihr hören werden. Aber du nicht mehr, und dein Freund auch nicht, denn dieser Tag wird der letzte in eurem Leben sein.«

Damit hatte ich gerechnet und zeigte mich deshalb nicht überrascht. »Willst du mich erschießen und meinen Freund ebenfalls?«

»Nein, auf keinen Fall. Das wäre zu billig für dich. Ich werde dir keine Kugel geben.« Er verzog die Lippen. »Ob du es glaubst oder nicht, ich habe irgendwie etwas Respekt vor dir, daß du es geschafft hast.«

»Was denn?«

»Du hast mich gefunden, und du weißt zudem über Coco Bescheid. Darauf kannst du dir was einbilden. Doch es wäre für dich und den Chinesen besser anders gelaufen.« Er steckte die Waffe wieder weg, diesmal verschwand sie an der Rückseite. »Ich will auch nicht wissen, wie es dazu kam, daß du mich gefunden hast und vor allen Dingen dieses ehemalige Schwimmbad. Ich weiß auch nicht, ob ich schon länger unter eurer Kontrolle gestanden habe, für mich ist nur wichtig, daß ihr bald sterben werdet. Denn jede Spur haben wir bisher löschen können, und diese wird auch gelöscht. Wir haben das Bad umgewandelt. Der große Pool wurde zu einer Kampfarena, und in sie hinein werden wir euch stecken. Ihr werdet um euer Leben kämpfen müssen, aber nicht gegen irgend jemand, sondern gegen Freunde von mir, die allesamt als Sieger aus dem Fight hervorgegangen sind.« Er verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen und bekam dadurch ein raubtierhaftes Aussehen.

»Wissen sie auch, daß sie es mit Männern von Scotland Yard zu tun haben?«

»Das ist ihnen egal. Sie brauchen den Kick. Sie haben lange nichts mehr zu tun gehabt. Es sind die absoluten Sieger. Ich wäre auch selbst gegen dich angetreten, aber leider bin ich nicht kugelfest. Meine Hand hat zuviel abbekommen. So werde ich einfach zuschauen, wie man euch beide totschlägt, denn ich glaube nicht, daß ihr gegen sie einen Kampf gewinnt.«

Ich war gar nicht mal überrascht, denn darauf hatte ich mich lange genug einstellen können. Schon beim ersten Kontakt, beim Hinsehen war mir der Gedanke gekommen, daß ich einmal in dieser Arena stehen und um mein Leben kämpfen könnte.

»Steh auf!«

Ich bewegte mich langsam. Ich wartete auf eine Chance. Wenn ich an meine Beretta gekommen wäre, dann wäre das so gut wie die halbe Miete gewesen, aber Mr. Jobb paßte verdammt gut auf.

Das letzte Gespräch hatte mich von meinen körperlichen Problemen abgelenkt. Jetzt kam ich endlich wieder dazu, mich auf meine Person zu konzentrieren. Ich war längst nicht fit und hatte an den Folgen des Gasangriffs zu leiden. Mein Gang sah zwar fest aus, war es jedoch nicht. Bei jedem Schritt hatte ich das Gefühl, mehr auf dem Boden zu schweben als zu gehen.

Mr. Jobb ließ mich nicht aus der Kontrolle. Er wußte, wie der Hase lief. Er war ein Mensch, dem der Erfolg über alles ging. Und er war ein Sadist. Jemand, der kein Gewissen mehr besaß. Der gern dabei zuschaute, wenn andere starben.

Meine Chancen, den Kampf zu überleben und zu gewinnen, schätzte ich als sehr schwach ein. Auch in Normalform wäre ich gegen die professionellen Töter kaum angekommen. Sie waren darauf trainiert, andere zu zerstören. Damit verdienten sie Geld. Diese Shows waren noch weitaus schlimmer, als die Kämpfe der Bluthunde in den entsprechenden Arenen. Auch bei ihnen ging es um viel Geld, doch auf mich würde niemand wetten, da war ich mir sicher.

Ich hatte den Vorraum bereits betreten. Auch die Tür zum eigentlichen Bad stand offen. Mein Blick fiel in das Halbdunkel. Man hatte keine Lampen eingeschaltet. Die Strahler an der Decke waren noch blind, und deshalb fiel es mir auch schwer, Details zu erkennen. Die Dinge verschwammen in einem düsteren Grau, zudem wurde mir die Sicht noch durch zwei Säulen genommen.

Mr. Jobb ging hinter mir. Ich hörte ihn nicht, er schlich auf seinen weichen Schuhen wie ein Panther. Aber er war zu riechen, wie schon einmal, als mich der Geruch gewarnt hatte. Ich mochte diese Körperausdünstung einfach nicht.

Von Suko hatte ich noch nichts gesehen, und auch die beiden Kämpfer waren mir nicht aufgefallen.

Es bedeutete nicht, daß sie noch nicht eingetroffen waren. Die alte Schwimmhalle war groß genug, um die entsprechenden Verstecke zu bieten.

Ich ließ die Schwelle hinter mir zurück. Trat nahe an die Säule heran. Mein Blick war jetzt frei, und ich konnte auch in das große Schwimmbecken schauen.

Dort sah ich Suko.

Man hatte ihn bereits nach unten geschafft. Er hockte auf dem Boden, der schon viel Blut und Schweiß aufgesaugt hatte. Ob er nicht stehen konnte, wußte ich nicht. Jedenfalls starrte er vor sich hin und traf auch keine Anstalten, den Blick zu heben und durch die Lücken zwischen den Käfigstangen zu schauen.

Hinter mir kicherte Mr. Jobb. »Wie du siehst, ist dein Freund bereits an seinem Sterbeplatz angelangt. Er weiß ebenso Bescheid wie du, und er hat es hingenommen. Obwohl ich mir bei ihm nicht sicher war. Er sieht gut aus. Er ist durchtrainiert, und ich halte ihn für einen wirklich exzellenten Kämpfer, der auch manchem Profi den Sieg nehmen kann. Aber laß dir gesagt sein, ich habe die beiden besten geholt, die noch nie verloren haben, und sie werden bis zum bitteren Ende fighten, denn nur dann erhalten sie die Prämie.«

»Man kann doch aufgeben, nicht?«

Meine Frage amüsierte ihn, denn er lachte laut auf. »Im Regelfall schon, aber hier gibt es überhaupt keine Regeln mehr. Wenn ihr aufgeben wollt, werden die beiden trotzdem weitermachen. Sonst gibt es keine Prämie für sie.«

»Und du schaust zu?«

»Ja, von oben. Ich werde ihnen dann auch sagen, wie sie euch letztendlich töten sollen. Ihr habt die gleichen Chancen, denn auch meine Freunde werden keine Waffen bei sich tragen. Der Kampf wird nur mit den Fäusten und den Füßen durchgeführt. Da zeigt es sich dann, wer wirklich ein großer Fighter ist.«

Bisher hatte ich nur von unseren Gegnern gehört, sie aber nicht gesehen. Wahrscheinlich würden sie erst zum Vorschein kommen, wenn Mr. Jobb nach ihnen rief.

»Du siehst die Leiter an der Schmalseite?«

»Ja.«

»Das ist dein Weg. Und zwar sofort. Meine Freunde gieren danach, endlich wieder aktiv sein zu können. Geh jetzt hin.«

Es hatte keinen Sinn, sich zu widersetzen. Ich ging langsam und dachte dabei nach. Möglicherweise gab es noch eine Chance für uns beide. Weniger für mich als für Suko, denn er war verdammt gut durchtrainiert und kannte sich in vielen asiatischen Kampftechniken aus. Einer wie er würde sich nicht so leicht zu Boden werfen lassen, und das hatte er hoffentlich für sich behalten. Ich rechnete auch damit, daß seine jetzige Haltung mehr einer Schauspielerei glich, so wie er auf dem Boden hockte und den Kopf gesenkt hielt. Als wäre er schon jetzt völlig erledigt.

Eigentlich hätte er mich hören müssen, wie ich am Rand des alten Schwimmbads entlangging, aber er reagierte nicht und hob nicht einmal einen Kopf.

Das Becken war ziemlich groß. Man brauchte eine Weile, um es zu umgehen, doch mir kam die Zeit verdammt kurz vor, und ich blieb stehen, als ich die nach unten führende Leiter mit den Metallsprossen erreicht hatte.

Meine Hände legte ich auf das Geländer und drehte dann den Kopf nach rechts, um Mr. Jobb anschauen zu können.

Er zielte auf mich. Aber er gab sich jetzt lockerer. Sein Lachen klang erleichtert. »So ist das immer bei Siegern. Die einen gewinnen, dazu zähle ich, und die anderen müssen den Weg in den Tod gehen.«

»Und was ist mit Coco?« fragte ich.

»Auch sie hat gewonnen.«

»Warum ist sie nicht auf ihrer Insel in der Karibik geblieben? Warum kam sie her?«

»Weil sie es wollte. Sie will wie ein normaler Mensch leben, und sie ist auch einer. Aber die anderen Menschen werden sich wundern, wenn sie Coco näher kennenlernen. Heute abend schon wird es soweit sein. Dann wird sie ihre ersten Zeichen setzen. Dann werden die Menschen erkennen, mit wem sie es zu tun haben, obwohl sie es nicht begreifen können, weil sie an gewisse Dinge einfach nicht glauben können und es auch nicht wollen. Das ist jetzt unwichtig für dich. Du sollst kämpfen. Geh runter!«

Es hatte für mich keinen Sinn mehr, zu versuchen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Mr. Jobb hatte sich entschieden, und es gab nichts, was seine Entscheidung beeinflußt hätte.

Ich machte mich an den Abstieg. Zuvor warf ich noch einen Blick in das Becken. Es war groß, und auch der als Käfig gebaute Ring konnte nicht eben als klein bezeichnet werden. Zwischen ihm und den Innenseiten des Beckens war noch genügend Platz, um dort einhergehen zu können. Es gab auch eine Tür, die in den Käfig hineinführte. Sie befand sich an meiner Seite und hob sich kaum vom übrigen Gefüge des Käfigs ab. Ich ging mal davon aus, daß sie verschlossen war und erst noch geöffnet werden mußte. Aufgeschlossen, wobei ich keinen Schlüssel besaß.

Meine Schritte waren auf den Metallstufen trotz des recht leisen Auftretens deutlich zu hören. Suko reagierte nicht darauf. Er hockte nach wie vor am Rand und stützte seinen Rücken gegen das Gitter.

Vor der Treppe blieb ich stehen und schaute hoch und gleichzeitig zurück. Mr. Jobb war am Rand stehengeblieben. In einem zu mir sehr guten Winkel, so konnte er mich unter Kontrolle halten.

»Geh in den Käfig!«

»Ist die Tür offen?«

»Ja.«

Das wunderte mich schon, und ich wunderte mich weiterhin darüber, daß Suko noch keinen Versuch unternommen hatte, der Falle zu entwischen. Irgend etwas stimmte da nicht.

Ich umfaßte den vorstehenden Metallgriff mit der rechten Hand und brauchte nicht einmal groß zu zerren, um die Tür zu öffnen. Beinahe leicht und locker schwang sie mir entgegen. Das leise Quietschen begleitete sie als schräge Musik, dann betrat ich die verdammte Arena und ging über den rauhen Boden hinweg, der keinen Aufprall dämpfte, auf meinen Freund Suko zu.

Warum hatte er nicht reagiert? War er noch immer bewußtlos und hatte man ihn einfach hingesetzt und mit dem Rücken gegen das Gitter gedrückt? Erst jetzt schaute er hoch. Er mußte wohl meine Schritte gehört haben.

Ich entdeckte das bittere Lächeln auf seinen Lippen, das auch Wut zeigte, und ich hielt mich mit meiner Frage nicht länger zurück. »Verdammt, warum bist du nicht verschwunden?«

»Unmöglich.«

Ich ging noch einen Schritt näher. »Wieso?«

Er spreizte seine Beine. Es war nicht mehr als ein Versuch, denn normal breit bekam er sie nicht auseinander, weil ihn die Kette der Fesseln hielt.

Deshalb hatte er es auch nicht geschafft. Es wäre vielleicht gegangen, aber dazu brauchte er Zeit, und die hatte man ihm nicht gelassen. Auch in mir stieg ein wahnsinniger Zorn hoch, als ich das sah, und ich wußte, daß sich meine Stirn rötete. Jetzt war auch klar, wie Mr. Jobb und seine Freunde ihre Fights gewannen. Eine Chancengleichheit war bei ihnen nicht gegeben.

Ich drehte mich und schaute in die Höhe. Wie der große Sieger stand Mr. Jobb am Rand des Beckens. Er schickte uns ein überhebliches Lachen entgegen.

Ich wartete, bis es verstummt war, um dann auf Sukos Fessel zu sprechen zu kommen. »Jetzt weiß ich, wie du deine Kämpfe gewinnst. Der Gegner erhält nicht die gleiche Chance.«

»Traust du mir das zu?«

»Das sehe ich.«

»Es war nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ich kann dich beruhigen. Es liegt an dir, ob dein Freund freikommt.«

»Soll ich die Ketten zerreißen?«

»Nein, aufschließen.« Er bewegte seine linke verletzte Hand, was gut klappte. Einen Moment später flog etwas Glitzerndes durch die Luft, beschrieb einen Bogen und landete im Becken. Nicht einmal weit von uns entfernt.

»Da hast du den Schlüssel. Alles andere wird sich finden. Löse deinem Freund die Fesseln.«

Ich ging hin und hob den Schlüssel auf. Leicht lag er auf meinem Handteller. Als ich mich drehte, streckte mir Suko schon seine Beine entgegen, die er wieder angewinkelt hatte.

Er lächelte mich an. »Ein verdammtes Spiel, nicht wahr? Das Gas hat mich fertiggemacht.«

»Mich auch.«

»Da werden gleich zwei Typen kommen, die uns wohl überlegen sind. Sagte zumindest Mr. Jobb.«

»Wenn du meinst, ob ich mich fit fühle, muß ich das leider verneinen. Das Zeug steckt einfach noch zu tief in mir. Ich komme damit nicht zurecht.«

»Was heißt das?«

»Ich werde langsamer reagieren können, das heißt es. Richte dich darauf ein, daß wir zertreten werden.«

»Du kennst die beiden nicht?«

»Nein, ich habe sie hier noch nie gesehen. Sie halten sich noch versteckt.«

»Okay, denn…«

»He, warum so langsam?« dröhnte Mr. Jobbs Stimme. »Legt ihr euch schon einen Schlachtplan zurecht?«

»Der Schlüssel klemmt!« rief ich zurück.

»Da habe ich schon bessere Ausreden gehört.«

»Los, John, mach schon, damit wir es endlich hinter uns bringen. Ich will nicht mehr lange warten.«

Es war leicht, die Fessel zu öffnen. Dabei sagte ich: »Man will uns totschlagen.«

»Ich weiß.«

»Hast du eine Taktik?«

Suko schüttelte den Kopf, bevor er sich selbst die Stahlringe von den Füßen zog. »Nein, die habe ich nicht. Wir müssen alles an uns herankommen lassen.«

Ich nahm die Fessel und schleuderte sie so offen weg, daß Mr. Jobb es sehen konnte.

»Sehr gut, ausgezeichnet. Das war gewissermaßen der Startschuß. Ich werde meinen beiden Freunden jetzt bekanntgeben, daß sie kommen können.« Er tat es durch einen Pfiff, der schrill durch die Schwimmhalle gellte und uns zusammenzucken ließ.

Zu sehen waren unsere Gegner nicht. Aber Mr. Jobb kündete sie uns an. »Der eine, der mit dem Zopf, heißt die Ratte oder auch Mr. Rattenmann. Es sind seine einzigen Freunde, hat er gesagt. Und er haßt Menschen, die Ratten töten. Er sieht es ihnen an, ob sie es getan haben. Dann gibt es noch den zweiten. Den Schönen. Den Adonis. Er nennt sich Mr. President. Auch ein Kampfname. Er hat immer versprochen, einmal Präsident der USA zu werden. Und das, weil er der beste ist. Ein Gebirge aus Muskeln, das seine Heimat liebt. Ihr werdet beide gleich sehen…«

Beinahe abgehackt hatte er gesprochen, und in den folgenden Sekunden sahen wir erst mal nichts.

Suko und ich standen jetzt nebeneinander. Wir sahen nur, wie Jobb wegging.

»Sollen wir die Flucht aus dem Käfig versuchen?« fragte ich.

»Nein, John, darauf wartet Mr. Jobb. Er hat mir erklärt, daß er dann schießen wird. Der kann uns von dort oben abknallen. Ich nehme an, daß er uns auch jetzt noch unter Kontrolle hält.«

Die Stimme meines Freundes hatte ruhig geklungen. Ich bewunderte Suko, wie sehr er sich unter Kontrolle hielt. Das war bei mir weniger der Fall. Zwar stand ich auch nicht zitternd vor ihm, aber mir war schon der Schweiß ausgebrochen, und ich lauschte auch meinem eigenen Herzschlag nach, der stärker war als gewöhnlich.

Wer sich auf wen konzentrierte, darüber sprachen wir nicht. Das mußte die Situation ergeben. Mir gefiel auch nicht, daß Mr. Jobb am Beckenrand stehenblieb und zuschaute. Dank seiner Waffe konnte er alles unter Kontrolle halten.

»Jedenfalls geben wir nicht auf!« flüsterte Suko mir zu.

»Das versteht sich.«

Nach dieser Antwort wurde es urplötzlich hell. Ein Gewitter aus Licht raste auf uns nieder, und im ersten Augenblick wurden wir davon geblendet.

Wir konnten auch nicht in die grellen Strahler unter der Decke hineinschauen, deren Licht sich ausschließlich auf die Arena konzentrierte und die Seiten des Beckens nur streifte.

Dann hörten wir das Quietschen der Tür.

Wir drehten uns.

Sie waren da!

***

Noch war die Entfernung zwischen uns ziemlich groß, und ich glaubte auch nicht, daß sie sofort angreifen würden. Sie waren es gewohnt - ähnlich wie die Wrestling-Fighter - ihren Auftritt zu genießen.

Der Mann mit dem Zopf - die Ratte also - hatte die Führung übernommen. Er erinnerte wirklich an eine Ratte. Sein Gesicht war lang. Das Kinn, die Nase, der schmale breite Mund. Das grauschwarze Haar hatte er nach hinten gekämmt. Es lag flach auf seinem Kopf, und im Nacken wippte tatsächlich der Zopf.

Er war nicht einmal stark gebaut. Die graue Kleidung schlotterte um seinen Körper. Aber Typen wie er gehörten zu den verdammt zähen Kämpfern, die erst aufgaben, wenn sie tot waren. Da der Rattenmann noch lebte, mußte er bisher alle Kämpfe überstanden haben.

Seine kleinen Augen funkelten. Seine Lippen hatten sich zu einem Grinsen verzogen, und das Kinn fiel nach unten hin stark ab. Er lachte rauh, als er uns sah und mit einem gleitenden Schritt zur Seite trat, um seinem Kumpel Platz zu schaffen.

Mr. President nannte er sich. Ein Bodybuilder wie aus dem Lehrbuch. Er trug nur eine eng anliegende Hose, auf der das Muster der amerikanischen Flagge aufgedruckt war. Beine wie Stempel, schrankbreite Schultern, Arme, unter deren Haut sich deutlich die Muskelpakete abzeichneten. Ein Brustkorb wie eine Wand. Dazu die schaufelförmigen Hände, die nackten Füße und natürlich sein Kopf. Er wirkte ebenfalls gestylt, zumindest was den Haarschnitt anging. Der sah aus als wäre er noch vor einer halben Stunde von einem Friseur behandelt worden. Exakt war das weizenblonde Haar gescheitelt, dessen Farbe bestimmt nicht echt war. Ein Gesicht mit hoher Stirn, kantiger, kurzer Nase, die allerdings etwas schief aussah, und Augen, die im grellen Licht der Scheinwerfer blau strahlten.

Die beiden also sollten unsere Mörder sein!

Mr. President hatte die Tür wieder zugezogen, während der Rattenmann nach rechts zur Seite geglitten war. Niemand der beiden hatte bisher ein Wort gesprochen, aber sie hatten uns auch nicht aus den Augen gelassen. Sie schätzten uns ab, da sprachen ihre Blicke Bände. Sie wollten herausfinden, wie lange wir es schafften, ihnen standzuhalten. Während sie mich beinahe übersahen, blieben ihre Blicke auf Suko länger haften. Sie konnten sich vorstellen, daß er derjenige von uns war, der besser mit ihnen zurechtkam.

»He!« Vom Rand des Beckens her meldete sich Mr. Jobb. »Na, wie findet ihr die beiden?«

Es war klar, daß er von uns keine Antwort bekam. Ich flüsterte Suko zu: »Wen nimmst du?«

»Diesen Mr. President. Ich hoffe, daß hinter seinen Muskeln etwas Hohles steckt.«

»Freu dich nicht zu früh. Der hat uns die besten geschickt.«

»Ich weiß, John, und gib auf die Ratte acht. Gerade die schmächtigsten sind oft am gefährlichsten. Der wird kämpfen wie eine Ratte und nicht aufgeben.«

Ich glaubte Suko jedes Wort, und es ging mir verdammt nicht gut, das stand fest. Auch voll in Form wären meine Chancen nicht so günstig gewesen. Nun litt ich weiterhin unter den Folgen des Gases, und das war nicht so leicht zu beheben. Mein Reaktionsvermögen wurde davon schon beeinträchtigt.

»Ach, noch etwas!« rief uns Mr. Jobb zu. »Ich weiß nicht, ob es euch beruhigt, aber die Kämpfe der beiden haben nie sehr lange gedauert. Ihre Gegner wurden schnell erledigt. Ich nehme an, daß es bei euch anders sein wird.«

Wir gaben ihm keine Antwort. Nichts sollte uns von diesen beiden Typen ablenken.

»Fangt an!« schrie Mr. Jobb. »Macht sie fertig - killt sie!«

***

Die Party war einer der Sommerhits. Jede Menge Leute hatte sich am Ufer der Themse versammelt, auch wenn das Wetter nicht gerade ein Einsehen hatte, aber das machte den Besuchern nichts aus.

Künstler, Geldleute, der Adel - alles war da und zog die große Show ab. Jeder für sich, denn auf der Bühne schrie eine weibliche Rockröhre so laut in das Mikro, daß selbst die Themse einen Schauer bekam.

Natürlich mußte man spenden. Aber wer gesehen werden wollte, der gab gern Geld für die Aids-Hilfe und war innerlich froh, daß es ihn nicht erwischt hatte.

Seit dem späten Nachmittag lief die große Schau, und fast jeder, der eintraf, starrte auf das Mikrophon irgendeines Senders. Er durfte ein paar Worte sagen, die weiblichen Schönen präsentierten ihre neuen Outfits, und die männlichen Gäste gaben sich gelassen und ungemein cool. Man kam nicht mehr so steif. Krawatten waren im Moment nicht in, so wurde das Hemd eben auch von denen offen getragen, die keine gebräunte, sondern eine Hühnerbrust zu bieten hatten.

Es zählte nur, daß man dabei war und auch gesehen wurde. Selbst lächerliche Outfits störten nicht.

Jedes Fest hat seine Auftritte und auch seine Höhepunkte. Das war auch hier nicht anders. Zwei große, miteinander verbundene und nach vorn hin offene Zelte boten den Gästen genügend Platz.

Das Gelände war abgesperrt worden. Trupps aus privaten Sicherheitsfirmen liefen permanent Streife, damit keiner erschien, der unerwünscht war.

Es gab zu essen, es gab zu trinken. Champagner, Wein, Bier, die besten Whiskys und auch Cognacsorten, es war eben alles da, und wer hungrig war, der konnte sich an einem wahnsinnigen Büfett sattessen, das Köstlichkeiten aus aller Welt bot. Angefangen vom englischen Roastbeef, über edle Vorspeisen, bis hin zum Sushi war alles da, was der Gaumen begehrte und den Magen froh stimmte.

Nur wenige waren allein gekommen. Zu diesen Personen zählte eine Frau, die trotz der großen Konkurrenz einfach auffiel. Es lag nicht nur an ihrem langen, wunderbar geschnittenen Glitzerkleid, auf dem silbriger Puder zu kleben schien, es spielte auch das Aussehen eine große Rolle.

Sie war einfach top.

Braune Haut, nicht zu dunkel. Große Augen, blaß geschminkte Lippen, das krause Haar durch Gel glänzend gemacht und ein Körper, der einfach wunderbar war. Das Kleid umspannte ihn, und der Ausschnitt ließ die festen und hochangesetzten Brüste erkennen, die beinahe aus ihm herauszuwachsen schienen.

In ihr vermischten sich Erotik und Exotik pur, und so mancher Gast warf ihr mehr als einen nur neidischen Blick zu. Niemand wußte so recht, woher die Frau kam. Wer sie sah, sprach über sie.

Jedenfalls war sie ohne Begleiter erschienen, und so gab es nicht wenige männliche Gäste, die bereits auf der Lauer lagen und diese Person nicht aus den Augen ließen. Selbst im großen Gedränge war sie nicht zu übersehen, weil sie eine unnachahmliche Art hatte, sich zu bewegen.

Die meisten gingen einfach nur. Das tat die Fremde auch, aber bei ihr war es mehr ein Schreiten, und dies kam schon dem Gang einer Königin gleich.

Trotzdem wirkte sie nicht steif. Sie wußte genau, mit welch lässiger Geste sie das Champagnerglas zu halten hatte. Das Lächeln auf den Lippen wirkte wie eingefräst, und es sah nicht einmal künstlich aus wie bei vielen anderen Gästen.

Sie ging, sie trank, aß hin und wieder einen kleinen Happen vom Vorspeisenbüfett und genoß. Auf der Bühne hatte die Rockröhre ihren Gesang eingestellt und Platz für eine kleine Kapelle geschaffen, die wesentlich weicher spielte und sich dabei an bekannte Musical-Melodien hielt.

Die meisten kannten sich. Man traf sich auf den Partys ja immer wieder. Man mußte etwas sagen und wußte eigentlich nicht, was. So kam es immer wieder zu einer wahren Häufung von Belanglosigkeiten, aber das merkten die Betroffenen selbst nicht oder wollten es nicht merken. An die exotische Schönheit traute sich noch niemand so recht heran. Man beobachtete, und diese Frau wußte sich wunderbar zu benehmen. Sie genoß es, unter Beobachtung zu stehen, was ihr nichts ausmachte. Der Lachs schmeckte ihr ebensogut wie die Austern, die sie geschickt schlürfte, was nicht alle Gäste schafften.

Sie stand unter dem Zeltdach, schaute nach vorn und damit auch zur Themse hin, deren breites Bett sich hinter der aufgebauten Lichterkette auftat.

Die Schiffe zogen ihre Bahnen. Ausflugsdampfer, ob alt oder modern, krochen über das Wasser hinweg und boten ihren Passagieren einen kurzen Eindruck dieser Promi-Fete.

»Wer auf einem Fest wie diesem allein ist, der trägt selbst die Schuld daran.«

Die Exotin hörte die Stimme hinter sich, drehte sich katzenhaft geschmeidig um und schaute in das Gesicht eines schon etwas älteren Mannes, der sie anlächelte.

Der Typ sah aus wie frisch aus dem Urlaub importiert. Männer wie ihn fand man an den Stränden in Südfrankreich ebenso wie auf Ibiza, in Kalifornien oder in Florida. Bräune im Sommer, Bräune im Winter, und das alles echt.

Er war kleiner als die Frau, trug weiße Kleidung, ein blaues Hemd und zeigte seine dritten Zähne in strahlender Pracht. Er wartete auf eine Antwort, wobei er lässig über sein angegrautes Haar strich.

»Wer sagt Ihnen denn, daß ich alleine bin?« hörte er die Gegenfrage.

»Ich habe Sie beobachtet.«

»So ist das. Und weshalb?«

Er lachte. »Bitte, das dürfen Sie nicht fragen. Ich bin nicht der einzige, der dies getan hat. Schauen Sie in den Spiegel, und Sie werden den Grund erkennen.«

»Danke.«

»Keine Ursache. Doch was wahr ist, muß auch wahr bleiben, denke ich.« Er schnippte mit den Fingern, weil in der Nähe ein Ober mit einem gefüllten Tablett vorbeiging. »Möchten Sie noch ein Glas Champagner, Gnädigste?«

Er sah nicht, wie die Frau die Lippen kurz verzog und in ihren Augen plötzlich ein Eisfilm erschien.

Das Gegenteil gab sie ihm bekannt. »Gern, wenn Sie so nett wären.«

»Aber sicher.« Es reichte ein Griff, und er hielt das Glas fest. Für sich holte er ebenfalls eines, hob es an und sagte: »Auf die schönste Frau, die dieses Fest hier zu bieten hat. Ich dachte schon, daß ich mich langweilen müßte, doch das scheint nun vorbei zu sein. Im Gegenteil, ich habe mich nie so wohl gefühlt.«

»Sagen Sie das jeder?«

»Nein.« Er tat erschreckt. »Wo denken Sie hin?«

»Auch Ihrer Frau oder Begleiterin nicht?«

Er lächelte wissend. »Ich bin allein gekommen, und verheiratet bin ich auch nicht. Sie gestatten, daß ich mich vorstelle? Mein Name ist Melvin Miller. Ich leite eine Künstleragentur. Zahlreiche Gäste dieses Festes stehen bei mir unter Vertrag.«

»Toll. Dann fehle ich Ihnen wohl noch auf der Liste, wie?«

»Das kann man nicht sagen. Es kommt ganz darauf an, wer Sie sind, unbekannte Schöne.«

»Ich heiße Coco.«

»Hm.« Er nickte. »Ein sehr interessanter Name, der perfekt zu Ihnen paßt. Wenn ich Sie anschaue, dann muß ich einfach an die Karibik denken. An weißen Strand, an Palmen und eisgekühlte Fancy-Drinks mit viel Rum.«

»Sie scheinen Erfahrung zu haben.«

»In der Tat. Habe ich bei Ihnen richtig getippt?«

»Kann sein.«

»Also ja.«

»Das überlasse ich Ihnen.«

Er schaute sie an, leckte einen eiskalten Tropfen von seinen Lippen weg und schlug vor, die nächsten Stunden gemeinsam zu verbringen.

»Woher wollen Sie denn wissen, daß ich das will?«

»Es war nur eine Frage. Sie können auch ablehnen. Aber die meisten hier sind in Begleitung. Ich sehe Sie als neu in der Szene an. Verstehen Sie mich nicht falsch, Coco, aber Sie wollen vielleicht noch nach oben kommen, und dabei könnte ich Ihnen unter Umständen behilflich sein.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Ich kenne hier sehr viele Leute. Fast jeden, kann man sagen, und ich habe die entsprechenden Verbindungen. Sie haben mir nicht gesagt, was sie beruflich machen, aber wenn ich Sie so anschaue…«

»Was denken sie denn?«

Er ließ seine Blicke über Cocos Gestalt gleiten. Wie er sie anschaute, sprach Bände. »Nun ja, ich könnte Sie mir sehr gut auf der Bühne vorstellen. Als eine perfekte Soul-Interpretin, zum Beispiel. Oder als Tänzerin.«

»Nicht schlecht.«

»Sind Sie das?«

Coco lachte und tippte ihn mit dem Zeigefinger der linken Hand an. Für einen Moment starrte Miller auf den silbrig lackierten Nagel und spürte die Spitze wie die eines Messers auf seiner Brust.

»Ich werde Sie noch im unklaren lassen, Mr. Miller.«

»Sagen Sie ruhig Mel.«

»Okay, Mel. Ich lasse Sie im unklaren und sage nur, daß ich nicht aus London komme.«

»Das glaube ich Ihnen sogar. Kämen Sie aus London, wären Sie mir schon längst aufgefallen.«

»Sie verstehen es wirklich, Komplimente zu machen.«

»Danke, bei Ihnen ist das leicht. Ich hatte eigentlich vor, jetzt ein wenig zu schlendern und zu gehen. Kommen Sie mit. Sie werden interessante Menschen erleben.«

»Stimmt. Eigentlich wollte ich auch weg.«

»Das hört sich aber nicht gut an.« Sein Gesicht zeigte Enttäuschung. »Wohin wollten Sie denn gehen?«

»In mein Grab!«

Es war eine Antwort, mit der Melvin Miller nie im Leben gerechnet hatte. In den folgenden Sekunden wußte er nicht, was er antworten sollte. Eine derartige Bemerkung hatte er auf all den flachen Partys noch nie gehört, und deshalb schüttelte er auch nach einer gewissen Weile den Kopf.

»Das war ja ein toller Witz, wirklich.«

»Finden Sie?«

»Was sonst?«

»Ich habe es ernst gemeint.«

Melvin Miller räusperte sich. »Ähm, Sie… Sie wollen also tatsächlich zu Ihrem Grab gehen?«

»Genau.«

»Wie ein Vampir in seine Gruft?«

»Richtig.«

»Wahnsinn.« Er lachte noch mal. »Sind Sie… ähm… sind Sie dann«, verschwörerisch beugte er sich vor. »Ein Vampir?«

»Sehe ich so aus?« Sie schaute ihn lächelnd an und zeigte dabei ihre Zähne.

»Hä, bei aller Wertschätzung, Coco, aber wie ein weiblicher Vampir sehen Sie nicht aus.«

»Eben, Mel. Und ich bin auch keiner.«

»Aber jemand, der ins Grab zurück will.«

»Klar.«

Der Mann drehte sein halbleeres Glas zwischen den Fingern. »Ich überlege, was ich tun soll.«

»Bitte, das ist Ihre Sache. Ich habe mich entschieden.« Coco wollte an ihm vorbeigehen, spürte aber im nächsten Moment seine Hand auf ihrer Schulter.

»Einen Augenblick noch.« Er ließ die Hand liegen. »Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht. Ich wußte ja gleich, daß Sie etwas Besonderes und das Highlight auf dieser Party sind. Ja, dafür habe ich eine Blick. Wie wäre es denn, wenn wir gemeinsam weggingen?«

»Zu meinem Grab?«

»Meinetwegen auch in Ihren Sarg«, erwiderte er lachend.

Coco überlegte nicht lange. »Wenn Sie das alles unbedingt kennenlernen wollen, bitte.«

»Aber mit Vergnügen.«

Coco trat zurück, damit die Hand von ihrer Schulter rutschte. »Ich weiß nicht, ob es ein Vergnügen für Sie werden wird, Melvin. Aber bitte, wenn Sie wollen.«

»Mit Ihnen würde mir selbst der Gang in die Hölle großes Vergnügen bereiten.«

»Unterschätzen Sie den Teufel nicht, Mel.«

»Das hört sich an, als hätten Sie Erfahrung.«

»Möglich.«

»He, wissen Sie denn, wie er aussieht?«

»Möglich.«

»Wie denn?«

»Schauen Sie mich an, Mel.«

Miller wollte lachen. Diese Antwort reizte einfach dazu. Das Lachen blieb ihm im Hals stecken, denn er hatte einen Blick in das Gesicht der Frau geworfen und auch in die Augen schauen können.

Sie hatten sich verändert. Es lag ein Ausdruck darin, der so kalt und abgebrüht war und ihn für einen Moment erschreckte. Doch er hatte sich bald wieder gefangen. »Bei Ihrer speziellen Dialogfähigkeit sollten Sie wirklich auf die Bühne gehen und in einem Grusical mitmachen. Sie wären perfekt für die Hauptrolle. So etwas wie ein schwarzer Engel, dessen wahres Ich unter einer sündigen Schönheit verpackt ist. Das wäre es doch, Coco. So etwas müßte man inszenieren können.«

Sie leerte ihr Glas und nickte. »Es würde mir sogar gefallen, wenn ich ehrlich bin.«

»Sind Sie eine so perfekte Schauspielerin?«

»Ich muß nicht erst schauspielern.«

Wieder eine Bemerkung, die für Miller rätselhaft war, die er aber schnell vergaß, denn Coco faßte nach seinem Arm und zog ihn bewußt näher an sich heran. Sie ahnte, daß sie etwas zuviel gesagt und ihn mißtrauisch gemacht hatte. Dafür war jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt.

Die Berührung des Körpers brachte Mel wieder auf den richtigen Dampfer zurück, denn er fragte:

»Wohin genau gehen wir?«

»Ich wollte mich entfernen.«

»Haben Sie da an ein bestimmtes Ziel gedacht?«

»Ich liebe Hausboote.«

»Ah, Sie denken an einen schwimmenden Sarg.«

»So ähnlich.«

»Gut, gehen wir hin. Sie liegen nur außerhalb des abgezäunten Geländes hier.«

Ihre Augen waren groß, als Coco ihn anschaute. »Das macht Ihnen doch nichts aus - oder? Sie wollten doch mit mir in die Hölle gehen. Ich habe einige unbewohnte Hausboote entdeckt. Sie ankern in einem kleinen Seitenkanal. Nicht weit von hier.«

»Dann wollen wir mal. Die Fete beginnt sowieso erst richtig, wenn es dunkel wird.«

»Bis dahin bin ich zurück.«

Miller überhörte, daß sie in der Einzahl gesprochen hatte. Seine Gedanken drehten sich um das Abenteuer, das ihm bevorstand. Zudem mit einer Frau, die nicht von ihm beruflich abhängig war.

Da konnte er viele haben, was er auch schon genossen hatte, aber bei ihr war es anders. Sie war neu im Geschäft. Sie war auch keine von den Tussys, die sich jedem an den Hals werfen. Coco hatte Format, und er schob es auf seinen Charme, daß sie bereit war, mit ihm zu gehen. Sie hatte es sogar ziemlich eilig, denn sie ging sehr schnell, als wollte sie den Blicken der anderen Gäste so rasch wie möglich entwischen.

An der Absperrung trafen sie auf einen Aufpasser. Der junge Mann nickte nur und ließ sie passieren. Bei Cocos Anblick hatte seine Augen einen bestimmten Glanz bekommen, doch er wußte auch, daß eine derartige Frau für ihn tabu war.

Sie gingen über einen schmalen Weg, der einen grauen Streifen in das Gras am Ufer hineingeschnitten hatte. Sehr bald blieb der Partylärm hinter ihnen zurück, und sie konnten sich auf das Klatschen der Wellen konzentrieren, die gegen das Ufer anliefen.

Coco hatte nichts dagegen, daß Miller einen Arm um sie legte. Hin und wieder ließ er seine Hand auch über den Rücken wandern. Sehr tief sogar. Dabei fiel ihm auf, daß sie unter diesem schimmernden Kleid nichts mehr trug.

Sie bogen ab. Mußten einen kleinen Deich oder eine Böschung hoch, die ebenfalls bewachsen war.

Buschwerk, Unkraut, wilde Blumen vermischten sich. Die Blüten der Schafsgarbe leuchteten bleich wie alten Knochen, und der leichte Wind war nicht dazu angetan, noch mehr Wärme zu empfinden.

»Frierst du nicht, Coco?«

»Nein, ich habe eine zu große Hitze in mir.«

»Ehrlich?«

»Du kannst dich bald davon überzeugen.«

So etwas zu hören, war mehr als eine direkte Aufforderung. Es fiel Miller schwer, die Kontrolle zu bewahren. Am liebsten hätte er dieses exotische Geschöpf ins Gras gedrückt und ihr das Kleid vom Leib gerissen. Er wollte die nackte Haut sehen. Er wollte sie liebkosen und überall küssen.

Sie stiegen die Böschung bis zu ihrem Rand hoch. Coco schaffte es leichtfüßig, während Miller schon schwerer atmete. Es lag auch daran, daß ihn die Nähe der Frau erregte.

Vor ihnen lag der schmale Stichkanal. Jetzt im Sommer gab es eine sehr flache Verbindung zum Fluß, mehr eine sumpfige Fläche, die bei starken Regenfällen und während der Schneeschmelze überspült war.

Miller hatte Mühe, seinen schweren Atem unter Kontrolle zu bekommen. »Und wo liegt das Boot jetzt? Hast du dir schon ein bestimmtes ausgesucht?«

Sie wies nach links. »Dort müssen wir hin.«

»Okay.«

Auf dieser leichten Erhebung spürten sie den Wind stärker. Miller erkundigte sich, ob Coco fror, aber sie schüttelte den Kopf, lachte dazu und meinte locker: »Nein, jemand wie ich, der friert nicht mehr.«

Miller verstand den Sinn dieser Antwort zwar nicht, er nahm sie jedoch hin. Was sollte er sonst tun, und wenn er an die nahe Zukunft dachte, war ihm sowieso alles ziemlich egal.

Aber er warf noch einen Blick zurück. Dort, wo die Party stattfand, schimmerten die bunten Lichter durch die Dunkelheit. Sie waren aber längst nicht mehr klar, sondern sahen aus wie bunte Sterne, die allmählich in der Tiefe des Weltalls verschwanden.

Die Themse floß ruhig dahin. Der Himmel zeigte keine helle Farbe mehr. An gewissen Stellen war er eingedunkelt und von bizarren Wolkenformationen bedeckt. Ein roter Ball zeigte, daß die Sonne sich bereits verfärbt hatte und nach Westen weitergewandert war.

Coco faßte wieder nach seiner Hand und zog ihn einfach mit. »Komm, es ist nicht mehr weit.«

Er ließ sich führen. Der Wind wehte gegen die beiden und bauschte das Jackett des Mannes auf. Er spürte ihn kalt auf seiner leicht schweißfeuchten Haut, während sich seine Begleiterin wohl fühlte und die Kälte tatsächlich nicht zu spüren schien.

Am Ufer lagen die Hausboote. Ob sie nun bewohnt oder verlassen waren, konnte mit einem Blick nicht festgestellt werden. Licht gab es zumindest auf keinem der Schiffe.

»Da ist es«, sagte Coco und blieb stehen. Sie wies auf das zweitnächste Boot am Ufer.

»Endlich.«

Sie lachte. »Du kannst es nicht erwarten, wie?«

»Und ob.«

Coco gab keine Antwort. Sie behielt alles für sich. Schweigend legten sie auch den Rest der Strecke zurück, und Miller dachte daran, wie weit diese Fete schon zurücklag. Als wäre alles gar nicht wahr gewesen. Er befand sich hier in einer anderen Welt und in Begleitung einer Frau, von der man nur träumen konnte. Selbst er, und das sollte schon was heißen, denn ihm liefen die Frauen normalerweise nach.

Diese Coco war neu. Sie war auch irgendwie einmalig. Auch wenn sie so aussah, als gehörte sie zur Gesellschaft der Verrückten, mußte er sich eingestehen, daß dem nicht so war. Sie hatte etwas an sich, das er nicht begriff. Möglicherweise war sie eine Naturbegabung, und es wußte wohl niemand der übrigen Gäste, woher sie eigentlich kam. Sie war plötzlich erschienen und wie ein Stern vom Himmel gefallen. Geheimnisvoll, jemand mit einer Vergangenheit und auch mit anderen außergewöhnlichen Fähigkeiten, über die Mel Miller zwar nachdachte, wobei er jedoch keinen Weg zu ihnen fand. Er wußte genau, daß da etwas war, doch er bekam es nicht in den Griff.

Zudem schien sie kälteunempfindlich zu sein, denn hier im Freien war es längst nicht so warm wie unter dem Dach des großes Zelts, wo zusätzlich aufgestellte Heizkörper für die nötige Wärme sorgen. Selbst er in seinem Jackett fror, aber Coco stemmte sich gegen den Wind, ohne eine Gänsehaut zu bekommen.

Sie gab Miller Rätsel auf. Und tief in seinem Innern hörte er eine warnende Stimme, die ihm davon abriet, bis zum Letzten zu gehen. Im Zeitalter von Aids war es einfach zu gefährlich, sich mit jeder fremden Person einzulassen. Mochte sie noch so attraktiv sein.

Dann wiederum sagte er sich, daß es ja nicht bis zum letzten kommen mußte. Ein bißchen spielen war okay.

Miller räusperte sich. Er überlegte auch, ob Coco das Boot gehörte. Möglich war es, wenn ja, dann hatte sie nicht weit bis zum Fest gehabt, und eine Möglichkeit, dort heimlich hineinzugelangen fand sich für eine Frau wie sie immer.

Sie war schneller gegangen, so daß er auf ihren Rücken schaute. Unter dem Kleid bewegte sich bei jedem Schritt ihr gesamter Körper. Er schwang mit. Er war nicht steif. Die Lockerheit der Bewegungen übertrug sich auf ihn. Miller kam der Vergleich mit einem Model in den Sinn, das sich über den Laufsteg bewegte.

Vor dem Boot blieb sie stehen. Es war einfach, auf Deck zu gelangen, denn zwischen dem Ufer und dem alten Kahn befand sich ein Steg, vor dem Coco stehengeblieben war.

Auch Melvin Miller ging nicht mehr weiter. Er nahm den leicht modrigen Geruch des stehenden Wassers wahr, der ihm in die Nase stieg. Die Oberfläche schimmerte dunkel. Ein paar Zweige trieben darauf. Sie sahen aus wie verfaulte, dünne Arme.

»Ich gehe mal vor«, sagte Coco und strich über seine Wangen. »Du kannst dann nachkommen.«

»Wann denn?«

»Ich rufe dich.«

Er versuchte es mit einem Scherz. »Aber laß mich nicht zu lange warten.«

»Nein, nein, bestimmt nicht. Ich weiß ja, was du willst. Und ich weiß auch, was ich will.«

»Ja? Was denn?«

»Laß dich überraschen.« Mehr sagte Coco nicht. Sie betrat den Steg, und Miller schaute wieder auf ihren Rücken. Er wurde aus dieser Person nicht schlau, die sich auch auf dem Deck des alten Kahns so grazil und locker bewegte. Ihm fiel ein, daß sie ihm erklärt hatte, in ihr Grab gehen zu wollen.

Komisch, jetzt konnte er darüber nicht einmal mehr lachen. Im Zelt schon, aber nun…?

Statt dessen spürte er den kühlen Schauer, der an seinem Körper entlang nach unten rann. Auch die Haut auf seinem Rücken spannte sich, und er merkte, wie die Nervosität immer stärker in ihm wurde. Es war kein positives Gefühl. Dieses Kribbeln war anders. Er konnte sich nicht einmal richtig freuen und dachte daran, daß manche Überraschung auch böse enden konnte.

Miller ging einige kleine Schritte vor und betrat die Planke. Sie sah weich aus, das Holz hatte Feuchtigkeit aufgesaugt, und auf der Oberfläche breitete sich eine dünne, schmierige Schicht aus, die recht glatt war.

Noch hatte Miller nichts gehört. Deshalb ging er weiter vor und blieb ungefähr auf der Mitte stehen.

Vielleicht hatte sie ihn schon gerufen, und er hatte es nicht gehört.

Miller wußte auch nicht, wie lange sie schon unter Deck war und was sie dort tat. Er zuckte kurz zusammen, als sie ihn rief.

»He, Mel, du kannst jetzt kommen.«

Miller schloß für einen Moment die Augen. Genau darauf hatte er gewartet. Er hätte jetzt jubeln können, doch er blieb so ruhig wie jemand, der einen normalen Weg geht und dabei nicht vor einem besonders wichtigen Ereignis steht.

Nach drei weiteren Schritten hatte er das alte Boot erreicht. Die Planken sahen so dunkel aus wie der Steg. Das Boot war irgendwie abgewrackt worden, denn das Ruderhaus bestand nur noch aus Fragmenten. Dorthin hatte sich Coco auch nicht zurückgezogen. Sie war in den Bauch des Schiffes geklettert, in dem früher einmal Ladung verstaut gewesen war.

Kein idealer Ort, um eine Schäferstunde zu verbringen, dachte Miller, und wieder spürte er das leicht ungute Gefühl. Andererseits wollte er auch nicht kneifen, da hätte er sich einfach nur lächerlich gemacht.

Er fand den Niedergang. Er sah die Stufen. An ihrem Ende schimmerte Licht. Es mußte aus einer offenstehenden Tür fallen, und Coco hatte dafür gesorgt.

Ein letzter Blick in die Runde.

Mel Miller war zufrieden. Niemand beobachtete ihn. Das Ufer war menschenleer, und so stieg er nach unten, um im Bauch des Schiffes zu verschwinden.

Er geriet in den Lichtschein und entdeckte seinen eigenen Schatten auf dem Boden. Die Tür stand so weit offen, daß er bequem hindurchgehen konnte.

Coco mußte ihn bemerkt haben, denn sie rief nach ihm. »He, komm doch endlich.«

»Ja, ich bin schon da.«

Der Schritt durch die Tür. Vor ihm lag eine andere Welt. Kerzenschein hüllte sie teilweise ein. Aber nur im vorderen Teil dieser Ladefläche, die hintere lag im Dunkeln. Dort verlor sich höchstens mal ein zuckender Reflex.

Coco hielt sich im vorderen auf, und Melvin Miller bekam große Augen. Er hatte ganz entfernt damit gerechnet, aber er hatte es nicht erwartet, denn Coco war es gelungen, so etwas wie ein Liebesnest im Bauch des Kahns zu gestalten.

Er sah das Bett, das so stand, um vom Schein der Flammen angeleuchtet zu werden. Vom Aussehen her erinnerte es mehr an eine große Kiste, die mit Kissen vollgestopft war, aber die Decken und Kissen waren nicht vergessen worden. Sie zusammen bildeten die dicke Unterlage, auf der Coco saß.

Sie sah aus wie immer, nur etwas hatte sich bei ihr verändert. Das Kleid lag jetzt auf dem Boden und sah aus wie eine schimmernde Schlangenhaut, die abgestreift worden war.

Coco war nackt.

Sie schaute ihm entgegen. Sie winkte ihm zu. Sie lächelte. Im Licht der Flammen sah sie noch interessanter und auch geheimnisvoller aus. Bei ihrem Anblick vergaß Miller all die Warnungen, aber er stellte eine Frage und ärgerte sich selbst darüber, daß er sie überhaupt ausgesprochen hatte.

Sie hatte locker klingen sollen, etwas spöttisch auch, aber das Gegenteil war der Fall.

»Ist das dein Grab?« fragte er.

Coco zögerte einen Moment. Dann nickte sie und erwiderte: »Ja, das ist mein Grab.«

Melvin Miller hörte den ernsten Unterton aus dieser Antwort nicht heraus…

***

Die Ratte griff zuerst an!

Wie Suko und ich es angenommen hatten, war ich ihr Ziel. Ich mußte erleben, wie schnell und gewandt dieser Kerl mit dem Zopf war. Der war nicht nur eine Ratte, sondern zugleich auch eine mit Öl beschmierte Katze, die kaum zu fassen oder zu halten war.

Ich kam nicht einmal dazu, auszuweichen, so schnell war dieser verdammte Hundesohn. Mir gelang es nur, die Fäuste hochzureißen, um dem Angriff die Wucht zu nehmen.

Er sprang mich an.

Es war wirklich so, als wäre ich von einem Raubtier attackiert worden. Mit beiden Händen wollte sich der Rattenmann an mir festkrallen und mich zu Boden schleudern. Zum Glück befand sich das Gitter nicht zu weit entfernt. Ich krachte dagegen und fiel nicht zu Boden.

Suko kämpfte gegen den anderen. Ich erhaschte nur einen schnellen Blick auf die beiden, die sich nichts schenkten. Ich hörte das Klatschen der Treffer und zwischendurch das harte Gelächter von Mr. President.

Mir wollte der Rattenmann an die Kehle.

Bevor er seine Hände darum schließen konnte, rammte ich meinen Kopf nach vorn. Damit hatte er wohl nicht gerechnet, denn er hatte seine Deckung vernachlässigt. So erwischte ihn der Kopfstoß voll. Meine Stirn prallte gegen seine Nase. Ob etwas knackte oder nicht, das war für mich nicht zu hören, weil ein wütender Schrei alles übertönte. Der Fighter hatte seinen ersten Schock hinnehmen müssen. Er ging zurück und schüttelte den Kopf. Dabei floß Blut aus der Nase und verteilte sich in kleinen Tropfen.

Ich setzte nach. Fairneß war hier nicht gefragt. Ich mußte einfach voll hineingehen, zudem war ich einfach zu schwach, um einen langen Kampf durchhalten zu können. Der Aufprall gegen sein Gesicht war auch für mich zu spüren gewesen, doch die Kopfschmerzen ignorierte ich einfach und machte weiter.

Ich sprang ihn an, packte ihn, wuchtete ihn herum. So hart, daß seine Füße den Halt verloren. Er flog plötzlich durch die Luft, dann prallte er gegen das Gitter.

Es schepperte, als der Körper aufschlug. Für eine Sekunde nahm ich dieses Bild auf. Der Mann schien am Gitter zu kleben, wie von einem Stromstoß gehalten.

Er fauchte mich an, fiel, fing den Aufprall ab und war noch längst nicht am Ende.

Er griff an.

Die kurze Distanz zu mir überbrückte er mit blitzschnellen Drehbewegungen. Wahrscheinlich wollte er mich ablenken.

Er würde nicht schlagen, sondern treten. Und das aus der letzten Drehbewegung heraus.

Bein und Fuß rasten auf mich zu. Mein Kopf war das Ziel oder hätte es werden sollen, aber ich war schneller und auch stärker. Ich fing den Fuß ab, konnte ihn auch mit beiden Händen halten und schleuderte den Kerl herum.

Noch in der Luft drehte er einen Salto, bevor er zu Boden fiel. Er landete auf dem Bauch, ich sprang nach und wollte auf ihm landen, aber die Ratte war zu flink. Während ich mich in der Luft befand, drehte sich der Typ auf dem Boden liegend herum, so daß ich ins Leere sprang. Ich konnte mich auch nicht mehr drehen und nur die Arme etwas vorstrecken, um den Aufprall zu mindern. Dabei gelang es mir, mich nicht nur abzufedern, sondern auch abzurollen und für einen Moment so etwas wie Luft zu bekommen.

Die Ratte war schon auf den Beinen. Ich hörte den Killer lachen. Dann trat er zu.

Daß er mein Gesicht nicht erwischte, war reiner Zufall, denn ich hatte die Arme halb erhoben und als Schutz benutzt. Trotzdem waren die Tritte hart genug, und der Rattenmann wollte auch nicht aufhören. Er war gelenkig und geschickt. Er trat immer wieder zu und wechselte dabei von einem Bein auf das andere. Es sah tatsächlich so aus, als würde er vor mir tanzen.

»Ich trete dich tot! Ich trete dich tot!« Immer wieder schrie er diesen einen Satz, wohl um sich selbst Mut zu machen.

Auf keinen Fall war ich auf der Stelle liegengeblieben. Mit schnellen Drehungen versuchte ich, den verdammten Tritten zu entwischen oder ihnen einen Teil ihrer Wucht zu nehmen. Irgendwie mußte ich es schaffen, auf die Beine zu kommen, bevor die Ratte den Vorsatz in die Tat umsetzte.

Das Gitter stoppte mich. Zugleich war es eine Chance. Von einer Schwäche und von Schmerzen spürte ich kaum etwas.

Dafür zog ich mich an den dünnen Stäben hoch.

Der Rattenmann trat nicht mehr. Statt dessen schlug er die Hände auf meine Schultern, hielt fest und wollte mich vom Gitter wegreißen. Ich hielt ebenfalls fest, denn so leicht gab ich nicht nach.

Er schrie mich an. Die Worte erstickten in wilden Keuchgeräuschen, so daß ich nur die Hälfte davon mitbekam. Er ließ mich nicht los, schüttelte mich durch - und dann löste ich meine Hände.

Damit hatte er nicht gerechnet. Gleichzeitig gab ich mir noch einen Stoß, und damit hatte er wiederum nicht gerechnet. Mein Druck reichte aus, um auch ihn von den Beinen zu holen. Er fiel zurück und landete auf dem Rücken.

Nur für einen Augenblick, denn sofort befand er sich wieder in Bewegung. Er kroch von mir weg, um Platz für einen weiteren Angriff zu haben.

Ich rollte mich nach rechts und wollte aus der Bewegung heraus aufstehen, als ich das Ende seines Zopfs in meiner unmittelbaren Nähe sah.

Das mochte Zufall sein. Ich machte aus diesem Zufall eine Tugend, griff zu und bekam das Ende zu fassen, das ich eisern festhielt. Ich drehte das Haar um meine Hand und zerrte daran. Es wurde für den Rattenmann noch schlimmer, weil er sich in der Gegenbewegung befand.

Er kreischte. Es hörte sich beinahe so an wie der Ton einer Ratte. Er schlug um sich. Er brüllte weiter. Ich stand auf, ohne seinen Zopf loszulassen und riß ihn dann hoch.

Er drehte sich. Es war ihm egal, ob ich ihn festhielt. Die Drehung war so heftig und wahnsinnig schnell, daß ich sein Haar nicht mehr halten konnte.

Er rutschte mir aus der Hand, und plötzlich sah ich ihn wieder vor mir. Jetzt sah er anders aus. Ein verzerrtes Gesicht, nichts anderes als eine Fratze, in die ich meine Faust hineinsetzte. Ich hatte den Haken von unten nach oben gezogen. Ein klassischer Uppercut, dem der Rattenmann nicht ausweichen konnte.

Mir selbst schmerzte die Hand aufgrund des harten Schlags, aber der Ratte ging es schlechter. Der Kerl trudelte durch den Käfig. Er hatte dabei die Arme halb hochgerissen wie jemand, der Schutz sucht. Ich setzte nach und erwischte ihn abermals.

Wieder fiel er zu Boden, doch er schnellte sofort wieder hoch. Es war der perfekte Wahnsinn. Dieser Typ gab nicht auf. Der kämpfte wirklich bis zum letzten Atemzug, und wie eine Kampfmaschine raste er auf mich zu.

Beim ersten Angriff hatte er es mit den Beinen versucht, diesmal nahm er die Fäuste zu Hilfe. Er wollte mich in ein regelrechtes Trommelfeuer schicken. Aus der Nase floß auch weiterhin das Blut, was den Rattenmann jedoch nicht kümmerte.

Ich wehrte ihn ab.

Wir schlugen aufeinander ein. Kurz nur, dann wich ich zurück, denn meinen Kräften waren Grenzen gesetzt. Ich mußte damit haushalten, sonst lief nichts mehr.

Dann erwischte mich der Stoß in den Rücken. Der Rattenmann konnte es nicht gewesen sein. Ich dachte an den zweiten Fighter und stolperte genau in die Schläge des anderen hinein.

Die Luft war mir abgeschnitten worden. Schwäche übermannte mich, und der Rattentyp brüllte schrill auf, bevor er mir ein Bein stellte und ich auf den Boden des Beckens prallte.

Für höchstens eine Sekunde blieb ich auf dem Bauch liegen. In dieser kurzen Zeitspanne raste so einiges an Gedanken und Vorstellungen durch meinen Kopf.

Plötzlich spürte ich das grelle Licht der Scheinwerfer wie eine heiße Folter. Der Dreck auf dem Untergrund klebte an meinen Lippen. Mir war klar, daß mich der letzte Tritt so gut wie kampfunfähig gemacht hatte, denn jetzt lagen alle Chancen auf der Seite des Rattenmanns.

Ergriff zu.

Er wuchtete mich herum.

Ich lag auf dem Rücken und schnappte nach Luft, was mir noch immer schwerfiel. Über mir sah ich die Fratze mit dem verschmierten Blut. Die Augen strahlten wilden Haß aus. Bei der Ratte war alles auf Tod programmiert.

Er kniete breitbeinig, und ich lag zwischen seinen Beinen. Starr glotzte er auf mich herab. Den linken Arm hatte er vorgestreckt und seine Hand gegen meinen Brustkorb gestemmt.

Die rechte Hand schwebte über meinem Gesicht. Die Finger dabei leicht gekrümmt wie nach unten zielende Dolche, die auf ein bestimmtes Ziel fixiert waren.

Ich wußte es nicht. Er sagte es mir und röhrte mir entgegen. »Jetzt steche ich dir deine Augen aus!«

Ein Lachen, ein Ausholen, dann raste die Hand nach unten, und ich hörte den Schrei.

»Topar!«

***

Für fünf Sekunden stand die Zeit still. Keiner bewegte sich, bis auf einen. Das war Suko, dem der magische Stab gehörte. Man hatte ihm zwar die Beretta abgenommen, aber den Stab übersehen, vergessen, oder ihn einfach nur als harmlos eingestuft. So sah er auch aus, aber seine Macht, die er von Buddha mitbekommen hatte, war gewaltig.

Es war Suko gelungen, den Kampf gegen Mr. President unentschieden zu gestalten. Beide hatten sich nichts geschenkt, aber beide waren auf den Beinen geblieben, wenn auch leicht angeschlagen.

Durch einen Zufall hatte Suko gesehen, in welch einer Lage sich sein Freund befand, und er hatte es geschafft, Mr. President durch einen heftigen Fußtritt von sich zu stoßen.

Dann war er herumgewirbelt, hatte den Stab angefaßt und genau im richtigen Moment das magische Wort gerufen.

Jetzt lag es an ihm, die Wende herbeizuführen. Er mußte schnell sein, auf keinen Rücksicht nehmen.

Fünf Sekunden sind rasch vorbei. Wer wußte das besser als Suko?

Weit war sein Freund nicht von ihm entfernt. Er hatte den Eindruck, ihm entgegenzufliegen. Dabei konzentrierte er sich einzig und allein auf den Rattenmann.

John Sinclair lag bewegungslos auf dem Boden, und der Rattenmann hockte starr auf ihm. Den rechten Arm erhoben, die Hand noch zum Stoß gekrümmt, dann war Suko so nah bei ihm, daß er zutreten konnte.

Er erwischte den Hals des Kämpfers. Der Rattenmann flog zur Seite, John Sinclair war frei, und Suko sprang über den starr liegenden Körper hinweg.

Es war genau der Augenblick, in dem die fünf Sekunden vorbei waren. Jetzt konnte sich Suko nicht mehr um seinen Freund kümmern, denn auch Mr. President war wieder da.

Und er kam…

***

Ich war fünf Sekunden weg gewesen, aber man hatte meine Erinnerung nicht löschen können. Ich dachte daran, was der Rattenmann mit mir vorgehabt hatte, rechnete damit, blind zu sein, unter Schmerzen fast wahnsinnig zu werden und nichts sehen zu können.

Das alles traf nicht zu.

Ich sah normal, und ich starrte in das helle Licht der Deckenscheinwerfer.

Die Ratte war weg!

Ich nahm schnelle Schritte wahr, hörte auch Sukos Warnung und wußte, daß ich keine Sekunde länger liegenbleiben durfte.

Okay, mir tat so einiges an Knochen weh, doch das war jetzt kein Thema. Der Fight ging weiter, bis die Sieger feststanden. Wer das sein würde, daran wollte ich gar nicht denken.

Beim Hochkommen sah ich, wie Suko und dieser Halbnackte gegeneinanderprallten. Beide drifteten zu verschiedenen Seiten hin ab, aber sie würden nicht aufgeben, denn auch der Rattenmann kannte kein Ausruhen. Er kam wieder hoch.

Diesmal doch angeschlagen, denn Sukos Attacke mußte ihn schwer getroffen haben. Er bewegte sich längst nicht mehr so gewandt. Alles an ihm sah schwerfällig aus. Zudem hielt er sich seinen Kopf. Nicht nur ich war angeschlagen, auch die Ratte, aber aufgeben wollte er nicht. Mit seinen kleinen Augen glotzte er mich an. Er holte Luft. Dabei verzerrte sich sein Gesicht. Die Hände glitten über seinen Körper, wie bei einem Menschen, der nach irgendwelchen Waffen tasten will.

Trug er welche bei sich?

Zuzutrauen war ihm alles.

Ich hätte ihn längst attackieren können, aber auch ich war schwach und müde. Trotzdem mußte ich weitermachen, den plötzlich tobte Mr. Jobb oben am Becken. Seine kreischende Stimme fiel mir auf. Er wollte seine verdammten Killer anfeuern, und bei Mr. President schaffte er es eher. Der stand noch gut auf den Beinen und war auf Suko fixiert. Mein Freund war bis zum Gitter zurückgewichen und hatte sich mit dem Rücken dagegengepreßt.

Mr. President grinste. Er ging, er holte aus, aber er sprang dann auf Suko zu.

Mit den Füßen zuerst wollte er ihn treffen und an das Gitter nageln.

Suko war schneller. Ich sah noch, wie er sich zur Seite drehte, doch was danach geschah, bekam ich nicht mehr mit, weil der Rattenmann wieder angriff.

Nicht mehr so schnell, nicht mehr so geschmeidig, aber noch immer gefährlich. Er schüttelte dabei den Kopf. Er ging zuerst langsam, danach schneller, er keuchte, und plötzlich zog er ein Messer unter seiner Kleidung hervor.

Er sah, daß ich nicht so leicht niederzumachen war, und jetzt versuchte er es auf seine heimtückische Art.

Das Messer war nicht einmal breit. Es besaß auch keine lange Klinge, aber sie war sehr spitz und wirkte dabei wie eine erstarrte Schlange. Wenn sie mich traf, würde sie in meinen Körper hineingleiten wie durch weiche Butter.

Dazu durfte es nicht kommen. Ich mußte mir etwas einfallen lassen, aber in meinem Zustand stand ich dem Rattenmann gegenüber irgendwie auf verlorenem Posten.

Seine Nase hatte aufgehört zu bluten. Die Oberlippe war leicht angeschwollen. Als er sprach, da hörte es sich an wie das Pfeifen einer Ratte. »Du kannst nicht gewinnen, Hundesohn. Ich werde dich abstechen!«

Ich glaubte ihm jedes Wort und mußte versuchen, das zu verhindern. Er spielte mit der Waffe. Er ließ sie tanzen. Sein Arm zuckte, die Klinge ebenfalls. Er ging in kleinen Schritten auf mich zu, während hinter meinem Rücken Suko gegen Mr. President kämpfte. Wie es meinem Freund erging, wußte ich nicht, da ich mich auf den Rattenmann konzentrieren mußte.

Von oben her lachte Mr. Jobb in das Becken hinein. Auch wenn hier falsch gekämpft wurde, es machte ihm einfach Spaß zuzuschauen, und er wollte nur den Sieg der anderen.

»In ein paar Sekunden bist du tot!« versprach mir der Rattenmann und lachte wieder.

Er ging weiter.

Ich wich zurück. Ich wollte das Gitter als Deckung oder als Stütze haben, dann hatte ich den Rücken frei. Meine Bewegungen waren auch nicht die geschmeidigsten. Ich fühlte mich schwer und matt.

Gegen diesen Messerhelden schmolzen meine Chancen immer mehr zusammen.

Der Rattenmann fixierte mich. Er suchte anscheinend nach einer Stelle, die ihm besonders gelegen kam. Dort hinein wollte er die Klinge stoßen und…

Etwas fauchte durch die Arena.

Ein Geräusch, das einfach nicht herpaßte und nicht nur mich irritierte, sondern auch meinen Gegner.

Er drehte sich nach links, um etwas zu sehen. Es wäre für mich die Chance gewesen, einzugreifen, aber ich tat es nicht, denn nicht nur mein Gegner war abgelenkt worden.

Jemand war gekommen.

Auf seine Art und Weise, denn auch dieses fauchende Geräusch war mir bekannt.

Die Gestalt schien sich aus der Luft herausgedrückt zu haben und stand plötzlich zwischen uns.

Assunga, die Vampir-Hexe!

***

Es griff niemand ein. Selbst Mr. Jobb nicht. Wobei ich nicht einmal wußte, ob er dazu noch in der Lage war. Jedenfalls war von ihm nichts zu hören. Vielleicht hatte es ihm die Sprache verschlagen.

Daß Assunga nicht nur aus Spaß an der Freude gekommen war, stand für uns fest. Sie wirkte wie ein Fremdkörper in dieser verdammten Arena, aber sie war auch gefährlich, trotz ihres relativ harmlosen Aussehens. Das wußten Suko und ich. Bei den beiden Killern war es etwas anderes. Für sie war Assunga absolut fremd.

Sie wurde angestarrt, und sie schien es zu genießen. Der Rattenmann sprach kein Wort. Er stand mit offenem Mund da, den rechten Arm mit dem Messer leicht vorgestreckt, als wollte er die Klinge jeden Augenblick in den Körper rammen.

Auf mich wirkte er wie ein Toter, denn er war kaum in der Lage, normal Luft zu holen.

Auch Mr. President zeigte sich zumindest überrascht. Er bewegte sich ebenfalls nicht. Sein Körper zeigte einige Blessuren. So schimmerte das linke Auge dunkel, und an der Stirn blutete er.

Suko lächelte. Er nickte mir kurz zu. Wahrscheinlich war Assunga für ihn so etwas wie eine Retterin. Von irgend woher mußte sie uns beobachtet haben, um erst jetzt einzugreifen, weil es ihrer Meinung nach nicht gut für uns aussah.

Suko und ich wußten, wer sie war, die beiden anderen jedoch nicht. Und der Rattenmann fing sich als erster. »He, wo kommst du her? Was bist du für eine Gestalt?«

Er bekam sogar Antwort. »Ich bin Assunga.«

»Na und?«

»Ich bin gekommen, um euch zu holen.«

»W… wie?«

»Ich will euer Blut!«

Es war genau die richtige Antwort und keine Lüge, aber zumindest der Rattenmann kam damit nicht zurecht. Er drehte kurz den Kopf seinem Kumpan zu. »He, ich glaube, die will uns verarschen.«

Ich griff ein. »Irrtum, das wird sie nicht!«

»Halt das Maul. Du hast nicht gewonnen. Erst kümmern wir uns um sie, dann um euch.«

Auch Mr. President blieb nicht mehr stumm. »Hast du gehört, was sie gesagt hat?«

»Ja, sie will unser Blut.«

»Wie ein Vampir.«

»Ich bin ein Vampir!« sagte Assunga laut genug.

Diese Antwort schaffte es tatsächlich, die beiden zu schocken. Weder der Rattenmann noch Mr. President kamen damit zurecht. Sie wußten nicht, ob sie die Worte ernst nehmen sollten, aber der Rattenmann wollte keine Kompromisse eingehen.

»Ich stech sie ab.«

Es hatte keinen Sinn, ihn zu warnen. Was er sich in den Kopf gesetzt hatte, das führte er auch durch, und es gab nichts mehr, was ihn halten konnte.

Die Entfernung zwischen ihm und Assunga war nicht weiter als ein Katzensprung. Der lange Satz, den er trotz allem noch schaffte, das Vorschnellen der Klinge, plötzlich war alles wieder in Bewegung.

Und auch Assunga bewegte sich. Sie öffnete für einen Moment ihren Mantel, zeigte ihren nackten Körper, damit das Messer auch ein Ziel hatte.

Der Rattenmann schrie und stieß zu.

Ich stand so, daß ich auf seinen Rücken schaute und nicht mitbekam, wie die Klinge in Assungas Körper rammte. Aber ich wußte auch, daß sie damit nicht zu töten war.

Sie nahm den Treffer hin, doch kurz danach griff sie ein. Und da bewies sie, wie mächtig sie war.

Sie drehte den Kopf des Killers mit einem Handgriff zur Seite, hob die Gestalt an und schmetterte sie wieder zu Boden.

Stöhnend blieb der Killer liegen und sah nicht mehr so aus, als könnte er noch einmal auf die Beine kommen.

Bevor Suko oder ich etwas sagen konnten, übernahm Assunga das Wort. »Ich habe hier das Kommando übernommen«, erklärte sie. »Beide gehören mir.«

Suko schaute mich fragend an.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Laß es sein!« warnte Assunga. »Ihr werdet mich noch brauchen, denke ich!«

Wir kannten ihre Pläne nicht, und so wurden wir Zeuge, wie sie sich Mr. President näherte.

Dem Killer ging es nicht so gut. Er hatte einiges von seiner Sicherheit verloren und wunderte sich bestimmt noch darüber, wie schnell sein Kumpan ausgeschaltet worden war.

Er ließ Assunga nicht kommen, sondern ging auf die Vampirhexe zu. Mit einer gespielten Sicherheit sprach er davon, daß sie doch versuchen sollte, sein Blut zu trinken.

Assunga gab die Antwort auf ihre Weise. Während sie ging, zog sie die Lippen zurück.

Sie zeigte ihre beiden Eckzähne Auch der Fighter sah sie. Er wußte nicht, ob sie echt waren. Zumindest war er irritiert und stoppte seine Schritte.

»Es ist kein Spaß«, sagte Assunga.

Mit dem nächsten Schritt war sie bei ihm.

Der Killer schrie seine Wut heraus. Vielleicht hätte er sie angreifen sollen, aber Assunga war schneller. Wieder hatte sie ihren Mantel geöffnet. Seine beiden Seiten waren so groß, daß Mr. President von ihnen verdeckt wurde. Ob auch ihn der nackte Körper irritierte, konnten wir nicht sagen, jedenfalls wurde er zu einer Beute der Vampirhexe und des Mantels.

Sie umschlang ihn.

Sie biß zu.

Der Killer wehrte sich nicht. Er hing in ihrem Griff, bedeckt von ihrem Mantel.

Sie hielt den mächtigen Kerl in ihren Armen wie eine Mutter ihr Kind. Der Mantel nahm uns den größten Teil der Sicht. Als sie den Mann endlich losließ, da rutschte er zu Boden, auf dem er liegenblieb und sich nicht mehr bewegte. An seiner linken Halsseite malten sich die beiden Bißstellen ab, aus denen dünne Blutfäden gelaufen waren. Sie zeichneten sich wie gemalt am Hals ab.

»Da ist noch einer«, sagte sie.

Ich war drauf und dran, sie zu stören, auch Suko dachte bestimmt nicht anders, aber Assunga wußte Bescheid. »Nicht heute«, flüsterte sie. »In diesem Fall sind wir so etwas wie Partner. Du würdest gar nicht die Chance bekommen, dein Kreuz hervorzuholen, Sinclair, denn ich wäre zuvor verschwunden und würde euch allein lassen. Die beiden hier sind meine kleine Belohnung.«

Ich dachte an Mr. Jobb, der alles beobachtet haben mußte, und fragte nach ihm.

Assunga gab die Antwort, als sie auf den Rattenmann zuging. »Ich hätte auch sein Blut gern getrunken, aber ihr werdet ihn noch brauchen. Kümmert euch später um ihn…«

Der Rattenmann lag noch immer am Boden. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, was ihm nicht gelang. Er war angeschlagen. Zwar konnte er sich hinknien, sich aber nicht lange halten, denn das eigene Gewicht trieb ihn wieder nach vorn.

Sein Messer war ihm aus der Hand gerutscht und lag in einiger Entfernung vor ihm. Assunga würde ihm keine Chance lassen, es wieder an sich zu nehmen.

Neben ihm blieb sie stehen. Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er wollte wegrutschen, was ihm nicht gelang, denn Assunga war einfach schneller.

Sie zerrte ihn hoch.

Wie ein Hampelmann hing er in ihrem Griff.

Der Rattenmann wehrte sich nicht.

Seine Kraft war dahin, und so hatte die Vampirhexe leichtes Spiel. Während sie sein Blut trank, hatte sie sich zu mir hingedreht, um mich anschauen zu können. Ich sah in ihren Augen einen gewissen Triumph leuchten. Sie mußte sich selbst vorkommen, als hätte sie einen Sieg über uns errungen.

Irgendwann ließ sie von dem Rattenmann ab. Er fiel auf den Boden und blieb liegen. Bleich und blutleer.

»Das ist es gewesen«, erklärte Assunga. »Auch ich habe meine Belohnung bekommen.« Sie wehte sich selbst mit dem Mantel Luft zu, und ich sah das Schimmern des gelben Innenfutters.

»Ihr könnt gehen«, sagte Assunga.

»Wie nett. Wohin?«

»Oben liegt Mr. Jobb. Wie gesagt, ich hätte ihn gern in meinen Reigen eingereiht, aber er ist noch zu wertvoll. Findet selbst die Gründe heraus.«

Es war zu spüren, daß sie uns nicht mehr wollte. Sie hatte ihren Hunger gestillt. Jetzt war sie bereit, die beiden Opfer wegzuschaffen. Wenn sie aus ihrem ersten Todesschlaf erwachten, würden sie sich in einer anderen Welt wiederfinden, die immer Nachschub brauchte und ideal für Vampire war.

Es gefiel Assunga nicht, daß wir noch da waren. »Ihr solltet nicht zuviel Zeit verlieren, denn der heutige Tag ist wichtig. Da muß es erledigt sein.«

Leider erklärte sie nicht, was sie genau damit meinte, auch auf Sukos Nachfrage folgte nur eine schwammige Antwort.

»Coco wird erstarken. Richtig erstarken. Wenn jemand etwas weiß, dann ist es Mr. Jobb. Kümmert euch um ihn. Schnell, ich weiß nicht, wie lange er noch wehrlos ist.«

Es reichte aus.

Wir gingen.

Und wir verließen die verdammte Arena wie zwei abgeschlaffte, müde Krieger. Es gab kaum noch Stellen an unseren Körpern, die nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren, aber letztendlich hatten wir überlebt. Allein das zählte, auch wenn wir uns nicht als die großen Sieger fühlen konnten…

***

Melvin Miller hatte einen trockenen Hals bekommen. Die letzten Minuten - oder waren nur Sekunden vergangen? - hatte er wie im Traum erlebt. Einen erotischen Traum, zu dem auch die mit Kerzenlicht ausgefüllte Umgebung paßte.

Er hatte getan, was Coco verlangte. Sie hatte ihm das Jackett abgestreift, Hemd und Hose ausgezogen, den eng sitzenden Slip, auch seine Socken, und er hatte es kaum richtig mitbekommen. Die Zeit war für Miller irgendwie anders vergangen. Er fühlte sich dabei wie in einem Loch steckend und hatte nur Augen für die nackte Frau auf dem Bett gehabt.

Das Kerzenlicht bewegte sich. Es schuf Schleier, die durch die Luft wischten, den Körper berührten und auf ihm leicht tanzende Inseln hinterließen.

Es war alles so fremd und doch so prickelnd. Coco hatte ihm zugeschaut und ihm schließlich die Arme entgegengestreckt, als er soweit war. Kein Wort über seine nicht eben muskulöse Figur. Keine Kritik wegen seines Bauchs, sie hatte es einfach übersehen und dabei nur in seine Augen geblickt.

Er ging auf das Bett zu. Eine kalte Schweißperle rann über seinen Rücken. Miller reagierte darauf nicht. Durch die offene Tür drang die Kühle, auch sie war für Melvin nicht vorhanden. Er ließ sich vom warmen Licht der Kerzen streicheln und war froh, Coco endlich berühren zu können.

Seine Hände legten sich auf ihre. Coco krümmte die Finger. Sie griff leicht zu, verstärkte dann den Griff und zog ihn zu sich heran. »Komm endlich…«

Das ließ sich Miller nicht zweimal sagen. Er folgte nur zu gern dem Druck und ließ sich auf die weichen Kissen ziehen, wo Coco bereits auf ihn wartete.

Sie war zur Bettseite hingerückt, um Miller den nötigen Platz zu schaffen. So konnte er sich neben sie legen, und sie war in der Lage, ihn zu umfassen.

Sie drückte ihn an sich.

Noch traute Miller sich nicht, ihren Körper zu streicheln. Er spürte nur den leichten Druck und hätte sich zufrieden entspannen können, aber etwas war anders.

Es war nicht die erste Frau, mit der Melvin Miller im Bett lag. Er kannte sich gut aus und konnte sich selbst sogar als einen Routinier bezeichnen. Aber an Coco störte ihn etwas. Er konnte es im Moment nicht sagen. Lag es an ihrem Körper oder an ihrem Blick, der tief in seine Augen drang?

Es war ein besonderes Anschauen. Nicht lieb und auch nicht lieb gespielt, eher lauernd und gleichzeitig zufrieden, weil sie endlich das bekommen hatte, was sie wollte. Nur wiederum auf eine andere und nicht normale Art und Weise.

Melvin Miller bewegte seine Hand und strich dabei über ihren Rücken hinweg. Eine normale Haut, aber weder warm noch kühl. Einfach nur neutral. Die Neutralität blieb auch. Selbst die Berührung der Brustspitzen an seinem Körper machte ihn nicht an.

Das war nicht normal. Coco war ein Mensch. Sogar perfekt, was das Äußere anging.

Doch dachte sie wirklich? Wie sah es in ihrem Innern aus? Was spielte sich dort ab? Welche Gefühle hielten sich darin versteckt? Konnte sie überhaupt welche zeigen, oder wollte sie einfach nur über das Bett Karriere machen?

Auch das war Melvin nicht unbekannt. Er hatte immer gern zugegriffen. Mit wem er Coco auch verglich, sie hielt keinem Vergleich stand. Sie war eben anders.

Und sie mußte etwas gemerkt haben von seiner ungewöhnlichen Unsicherheit, denn sie fragte flüsternd: »Was hast du?«

»Ich? Ha - nichts.«

Damit ließ sich Coco nicht abspeisen. »Doch, du hast etwas. Das spüre ich.«

»Nein, nein. Stimmt nicht. Ein Irrtum. Ich habe nichts. Ich, ähm…«, er suchte nach einer Ausrede, die plausibel klang. »Es ist nur alles so anders.«

»Magst du keine Frauen?« erkundigte sie sich spöttisch und strich dabei über sein Haar.

»Natürlich.«

»Aha, dann liegt es an mir, daß du so gehemmt bist. Ja, du bist nicht in Form. Du hast, wie man so schön sagt, eine Ladehemmung. Oder irre ich mich?«

»Nein, du irrst dich nicht. Es geht mir auch nicht gut. Es ist zu schnell gekommen.«

»Ich bitte dich. Aber nicht in der heutigen Zeit, mein Lieber. Da wird nicht lange gewartet.«

Melvin wußte nicht, was er sagen sollte. Er suchte nach einem Plan für einen geordneten Rückzug.

Er wollte es nicht bis zum Ende kommen lassen. Der Zauber war verflogen und hatte einem anderen Platz geschaffen.

Das Licht der Kerzen kam ihm jetzt weniger warm vor. Es war kühler geworden, und diese Kühle strich über seinen nackten Rücken hinweg wie ein kalter Schatten.

Miller wollte, daß Coco nichts von seinen Gedanken merkte, deshalb verhielt er sich so, wie es normal war. Er strich wieder über ihren nackten Rücken hinweg. Er fing dicht unter den Schulterblättern an und hörte erst an ihrem knackigen Po auf.

Normale Bewegungen und nicht weiter auffällig, aber trotzdem anders werdend.

Die Hand stoppte plötzlich. Miller hatte etwas bemerkt. Es gab eine Veränderung auf der Haut, und sie war sehr plötzlich eingetreten, so daß er im Moment nicht wußte, was er tun sollte. Die Haut selbst war die gleiche geblieben, doch auf ihr hatte sich ein Film gebildet. Einer, der sehr feucht, aber kein Schweiß war, der aus den Poren gedrungen wäre.

Etwas anderes, das zudem auch anders roch.

Widerlich sogar…

Diesen Geruch kannte er nicht. Er hatte auch nur entfernt etwas mit der Fäulnis des Brackwassers zu tun. Er war einfach anders und für Menschen ungenießbar.

Miller war so darauf konzentriert, daß er in das Gesicht der jungen Frau nicht hineinschaute und deshalb auch nicht die dort stattfindenden Veränderungen sah.

Auch da war die Haut längst nicht mehr so trocken. Unter ihr mußte sich etwas bewegen, das immer höher drückte und auch durch die Poren glitt, so daß es auf der Oberfläche den glatten Film hinterließ und sogar einen Schleier vor die Augen setzte.

»Du kommst hier nicht weg!«

Es war nur ein Satz, den Coco gesprochen hatte. Miller hatte ihn zwar verstanden, doch mit dem Begreifen bekam er Mühe. So fügt er eine schon naive Frage hinzu.

»Warum nicht?«

»Weil du mir mit Haut und Haaren gehörst!«

Auch wenn Coco nur geflüstert hatte, war ihm diese Bemerkung durch und durch gegangen. Miller zuckte zusammen, er wollte nachfragen, aber ihm kam erst jetzt richtig die Bedeutung in den Sinn.

Mit Haut und Haaren!

Er schaute sie an!

Es war die Sekunde des Erkennens, des fast Begreifens, denn Cocos Gesicht sah nicht mehr so aus, wie er es kannte. Zwar war es vorhanden, aber es malte sich unter einer dicken Schicht aus Schweiß, oder was immer es sein mochte, ab.

Eine dicke Flüssigkeit, die eklig stank. Plötzlich wußte der Mann Bescheid.

Es roch nach Verwesung, nach Toten, nach…

Er stöhnte.

Er wollte weg und sich aus dem Griff befreien. Darauf hatte Coco nur gewartet. Jetzt faßte sie mit beiden Händen zu, und der nackte Mann spürte die Nägel auf seinem entblößten Rücken wie kleine Messerspitzen. Sie hatte ihn. Sie ließ ihn nicht los. Sie war einfach nicht zu stoppen und zerrte ihn zu sich heran. Sie drückte ihren von diesem stinkenden Film bedeckten Körper eng an ihn und hielt ihn eisern in ihrem Griff.

»Verdammt, laß mich los!«

»Neinnnn!« Die Antwort war mehr ein Gurgeln, denn jetzt quoll aus dem offenen Mund weiterer Schleim hervor, der aus den beiden Nasenlöchern lief und sich zudem aus den Augen drückte, um an den Wangen entlang nach unten zu rinnen.

Melvin Miller hatte noch nie zuvor in seinem Leben etwas von einem Ghoul gehört. Den Begriff Zombie kannte er wohl, ihn jedoch in die Realität zu transportieren, kam ihm nicht in den Sinn. Er wußte nicht, was mit Coco geschehen war, und konnte auch nicht begreifen, daß sie etwas Schreckliches mit ihm vorhatte.

Sie riß den Mund auf.

Weit, sehr weit, so daß der Mann einen Blick in ihren Rachen hineinwerfen konnte. Dort hatte sich der Schweiß festgesetzt. Er bewegte sich darin und schien dort zu kochen.

Miller erlebte zum erstenmal in seinem Leben, was es heißt, Angst zu haben. Zudem noch Todesangst, denn jetzt war ihm klar, daß er mit einem Monster im Bett lag.

Miller versuchte alles. Er wollte sich zurückdrücken und setzte sich so stark ein, daß ihm die Adern hervortraten. Seine Augen waren weit aufgerissen, und so konnte er sehen, wie sich die Zähne im Mund der Frau verändert hatten. Überhaupt hatte sich das gesamte Gesicht in die Breite verzogen.

Es wirkte wie ein Zerrbild. Nur entfernt hatte es noch etwas mit dem vorherigen Aussehen zu tun.

Zähne, die beißen, reißen und töten konnten!

Und das tat Coco auch…

***

Wir hatten die Treppe hinter uns gelassen, und es war wirklich eine Qual gewesen.

Suko grinste mich an, ich schaute zu ihm und fragte: »Sehen so zwei Geisterjäger aus?«

»Im Prinzip nicht, aber dieser Mr. President war ein verflucht harter Brocken. Ich habe ihn oft zu Boden gehabt, aber er stand immer wieder auf.«

»Hat er keine Schwäche gezeigt?«

»Doch, er wurde nach einer gewissen Zeit langsamer. Das war auch alles.«

»Und wie ging es dir?«

»Ein wenig besser. Er hat sich schon über meine Schnelligkeit gewundert. Es ist eben gut, wenn man ständig trainiert. Kann auch sein, daß ich zu fair gekämpft habe, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

Wir blieben am Rand des Beckens stehen und blickten nach unten. Das Gitter war da, die Tür hatten wir nicht wieder geschlossen, und es befanden sich noch drei Personen in der Arena.

Assunga und die beiden Killer, die für sie ein Festmenü gewesen waren. Nachschub für die Vampirwelt, in der sie existierte, zusammen mit Mallmann.

Das Licht störte sie nicht. Es zeigte sie Szene konturenscharf. Assunga hatte die beiden noch reglosen Vampire zusammengelegt. Wie Leichen lagen sie nebeneinander.

Dann griff sie zu. Zerrte sie hoch. Dabei klappte der Mantel auf. Wir sahen das Schimmern der gelben Haut im grellen Licht des Scheinwerfers. Um uns kümmerte sich die Vampirhexe nicht. Sie ging ihren eigenen Weg und setzte die Zauberkraft des Mantels ein. Blitzschnell schlug sie die beiden Seiten zusammen, so daß die beiden Körper darunter verschwanden.

Dann verschwand sie selbst!

Das Fauchen kannten wir. Ob die Luft noch kurz nachflimmerte, war im grellen Licht nicht zu sehen, jedenfalls war die Kampfstätte eine Sekunde später leer.

»Das war sie«, sagte Suko und ballte seine Hände dabei zu Fäusten.

»Aber nicht für immer.«

»Ist klar.«

»Ich denke schon, daß sie uns bei diesem Fall auch weiterhin begleiten wird.«

Der Inspektor zuckte die Achseln. »Soll sie, John, soll sie ruhig. Ich will endlich an dieses verdammte Voodoo-Weib heran, das ich bisher nur aus deinen Beschreibungen kenne. Manchmal denke ich, daß es dieses Wesen gar nicht gibt.«

»Leider ist es anders.«

Wir mußten uns um Mr. Jobb kümmern. Assunga hatte sich bei ihm beherrscht und sein Blut nicht getrunken. Sie wollte uns keine Steine in den Weg legen, aber ich bezweifelte, daß dieser Killer so einfach reden würde.

Zunächst mußten wir ihn finden. Während des Kampfes hatte er an einer bestimmten Stelle an der breiten Seite des Beckens gestanden und zugeschaut. Deshalb gingen wir davon aus, daß ihn Assunga auch dort erwischt hatte.

Das grelle Licht wies uns den Weg. Es drang nicht nur hinein in die Arena, sondern verteilte sich auch zu den Seiten hin weg, so daß wir den liegenden Körper sehr bald erkennen konnten.

Er lag dort wie ein Toter oder ein Untoter. Aber Assunga hatte uns versprochen, daß sie ihn nur außer Gefecht gesetzt hatte. Darauf setzten wir.

Es stimmte. Er lebte noch. Er war auch kein Vampir geworden. Er lag da, stöhnte leise, als hätte er diesen Zeitpunkt genau abgewartet, um zu erwachen.

»Die Waffen, John!« erinnerte mich Suko.

Mr. Jobb hatte sie nicht mehr. Sie lagen auch nicht weit entfernt. Assunga hatte ihm die Berettas abgenommen und sie vor eine Säule gelegt. Zu übersehen waren sie nicht.

Suko konnte sich besser bücken als ich, nahm sie hoch und gab mir meine. »Ist doch nett von ihr, daß sie die Pistolen nicht mit in ihre Welt genommen hat - oder?«

Ich hob die Schultern. »Was immer du damit sagen willst, es paßt zu ihrem Plan.«

»Wie gefährlich muß das Voodoo-Weib sein? Und was hat es Assunga getan? Warum hat sie sich so intensiv darum gekümmert?« Suko schüttelte den Kopf. »Irgendwie bekomme ich das nicht auf die Reihe, wenn ich ehrlich sein soll. Dahinter muß einfach mehr stecken.«

»Du sagst es.«

»Mallmann?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ja, wie und warum? Gesehen haben wir ihn noch nicht.«

»Vielleicht weiß er es!« Suko deutete mit der rechten Schuhspitze auf Mr. Jobb, dem es allmählich besser ging, und der auch versuchte, sich aus seiner liegenden Position heraus aufzustemmen. Es war nicht einfach für ihn. Assunga hatte hart zugeschlagen. Auf seiner Stirn wuchs ein Horn.

Aber er setzte sich hin, schaukelte dabei und bewegte sein Gesicht, als bestünde die Haut aus Gummi. Er hatte uns noch nicht gesehen, weil er zu sehr mit sich und seinem Zustand beschäftigt war.

Erst als wir nahe an ihn herantraten, hob er seinen Kopf leicht an, stöhnte und schaute in die Höhe.

Wir sprachen ihn noch nicht an und wollten erst seine Reaktion mitbekommen. Zunächst spiegelte sein Gesicht Ungläubigkeit wider. Wahrscheinlich konnte er nicht fassen, daß wir gegen seine beiden besten Kämpfer gewonnen hatten.

»Wir sind es wirklich«, sagte Suko.

Mr. Jobb stöhnte. »Nein, das ist ein Traum, ein Trugbild. Es waren die besten…«

»Ist deine Beule auch ein Trugbild?«

Der Killer schaute Suko zuerst an, bevor er mit seiner rechten Hand in Richtung Stirn fuhr. Als er die Beule ertastete, schloß er für einen Moment die Augen. »Verflucht, wer ist das gewesen?«

»Eine Frau, aber eine besondere. Sie steht auf unserer Seite, und sie hat uns sogar die Waffen indirekt zurückgegeben.« Suko zeigte seine Beretta, was Mr. Jobb gar nicht kümmerte, denn er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Er blieb sitzen, drehte sich und konnte so in die Arena schauen.

Er sah, daß sie leer war.

»Suchst du deine Freunde?«

»Ja, verdammt!«

»Sie sind weg«, sagte ich. »Und wie es aussieht, werden sie auch nicht mehr zurückkehren. Nie mehr. Verstanden?«

Etwas zischte aus seinem Mund. Ob es eine normale Bemerkung oder ein Fluch war, hatten wir nicht verstanden. Aber Mr. Jobb war von der Rolle, und diese Chance mußte wir nutzen.

Ich sprach weiter. »Du hast keine Chance mehr, Mr. Jobb. Du hast alles verspielt. Zu hoch gesetzt, und es gibt eigentlich nur eine Chance für dich, wenn du nicht in einen Kreislauf hineingeraten willst, aus dem es kein Entrinnen mehr gibt.«

»Welche?«

»Eine Zusammenarbeit mit uns.«

Ich hatte noch mehr sagen wollen, doch sein Lachen stoppte mich. Es hörte sich an, als hätte ich ihm einen schlimmen Vorschlag gemacht, der auf keinen Fall zu akzeptieren war.

Sein Lachen brach ab. »Ich?« keuchte er. »Ich soll mit den Bullen zusammenarbeiten?«

»Es wäre günstig. Wir können dir zwar keine Straffreiheit versprechen, wohl auch keine Straferleichterung, aber wir können dafür sorgen, daß du auf dieser Welt bleibst. Und das ist in diesem Fall sehr viel, Mr. Jobb.«

Der Mann mit der Glatze hatte zugehört. Er hatte auch verstanden, aber mit dem Begreifen tat er sich schwer. »Wieso… wieso eine andere Welt? Es gibt nur diese.«

»Irrtum!«

»Was soll der Unsinn, verflucht?«

Suko beugte sich zu ihm herab. »Jetzt hör mir mal zu, Mr. Jobb. Es gibt in dieser Welt Dinge, die über deinen Verstand hinausgehen. Das ist auch kein Fehler, denn die meisten Menschen begreifen es nicht. Aber du solltest es schon. Du bist doch jemand, der sich etwas auskennt. Du bist der Lakai einer gewissen Coco. Du hast ihr die Toten verschafft, und du weißt genau, was sie mit ihnen vorhatte. Oder irre ich mich da?«

»Ich sage nichts.«

»Doch, du wirst reden. Es ist in deinem eigenen Interesse. Wenn es schon Wesen wie diese Coco gibt, dann kannst du davon ausgehen, daß auch noch andere existieren. Vampire, zum Beispiel. Ein Vampir hat dich niedergeschlagen, und du hast Glück gehabt, daß er dein Blut nicht wollte, weil es nicht in seine Pläne paßte. Wenn es schon jemand gibt wie…«

»Hör auf!« brüllte er mich an und versuchte, auf die Beine zu kommen. Es gelang ihm mit einigen Schwierigkeiten. Als er schließlich stand, mußte er sich an der Säule abstützen. Mal schaute er Suko an, mal mich, aber wir schwiegen.

Bis ich die Frage stellte: »Wo finden wir das Voodoo-Weib?«

»Nicht hier!«

»Das wissen wir. Sag uns nur, wo sich die verdammte Coco versteckt hält.«

»Nein…«

»Du bist dumm«, erklärte Suko. »Wenn wir sie nicht bekommen, halten wir uns an dich. Das sollte dir doch klar sein. Und ich bin sicher, daß du Bescheid weißt. Dieser Tag ist noch nicht beendet. Wir haben erfahren, daß es weitergeht, auch mit Coco. Du wirst uns sagen, wo wir sie finden können.«

Er schüttelte den Kopf, auch wenn es ihm schmerzte. Dann wollte er gehen, aber Suko war schneller und hielt ihn fest. Er drückte ihn gegen die Säule und brachte sein Gesicht in seine Nähe. »Es ist deine letzte Chance, Mr. Jobb, einigermaßen heil aus der Sache herauszukommen. Es gibt sie. Coco hält sich in London auf, das weißt du verdammt genau. Und dir ist auch bekannt, wo sie ihr Versteck hat.«

Er schwieg, drückte den Kopf dabei so weit wie möglich zurück und preßte die Lippen zusammen.

»Okay, dann bleibt uns nur noch die Zelle.«

Mr. Jobb zuckte zusammen. Gefängnisse mochte er wohl nicht von innen. Plötzlich konnte er auch wieder sprechen. »Was ist denn für mich drin, wenn ich tue, was ihr verlangt?«

»Zumindest dein Leben.«

»Das habe ich auch so.«

»Nein, mein Freund. Man wird dich holen. Auf dich lauert schon eine Vampir-Hexe, die dich in ihre Welt zerren will. Wann begreifst du das endlich?«

Mr. Jobb überlegte. Wir wunderten uns, daß er plötzlich nickte. »Ja, ich werde es tun.«

»Wie schön.«

»Und wo müssen wir hin?« fragte ich.

»In die Nähe des Flusses. Dort hält sich Coco versteckt. Auf einem Hausboot.«

»Hat sie es gemietet oder gekauft?«

»Nein, nur in Besitz genommen. Es stand leer. Niemand kümmerte sich darum.«

»Aber du kennst es?«

Er deutete ein Nicken an. »Ich kann euch hinführen.«

Suko und ich waren zwar froh darüber, doch der Gesinnungswandel war uns ein wenig zu plötzlich gekommen. Irgend etwas stimmte da nicht. Wahrscheinlich rechnete Mr. Jobb damit, daß wir gegen Coco nicht ankamen, und so dachte er sicherlich daran, uns in eine Falle locken zu können.

»Ist Coco ein Ghoul?« fragte ich.

»Sie ist alles!«

»Was denn noch?«

Er grinste mich lauernd an. »Ihr seid doch sonst so schlau, ihr Bullen. Findet es selbst heraus.«

Ich nickte. »Du wirst lachen, das werden wir auch…«

***

Die Kerzen waren schon bis zur Hälfte heruntergebrannt, aber der widerliche Gestank hatte sich nicht verflüchtigt. Seine Quelle befand sich auf dem Bett, denn dort hockte ein Monster, wie es sonst nur in den schrecklichsten Alpträumen vorkam oder in irgendwelchen Kabinetten, in denen man gewisse abnorme Wesen zur Schau stellte.

Das Monstrum war allein, denn von Melvin Miller war nichts zu sehen. Nur die auf dem Boden liegende Kleidung erinnerte noch an ihn, ansonsten war er spurlos verschwunden. Auch die Reste, die von ihm zurückgeblieben waren, befanden sich nicht mehr hier im Raum. Das Monstrum hatte sie durch das kleine Fenster nach draußen geschleudert. Jetzt schwamm das Gebein auf der dunkelgrünen Oberfläche des Kanals.

Das Monstrum saß auf dem Bett, aber es bewegte sich trotzdem. Allerdings nicht von der Stelle, denn diese zittrigen Bewegungen steckten in der Gestalt selbst. Man hätte sie als einen großen, dunklen Pudding ansehen können, eine schleimige, ovale Masse, trotz der dunklen Färbung durchsichtig, denn hinter dem widerlichen Schleim oder auch in ihm eingepackt, malte sich die Gestalt eines Menschen ab.

Einer Frau.

Es war Coco!

Verzogen, verzerrt. Nur mit gutem Willen zu erkennen, aber sie war es, daran gab es keinen Zweifel. Es war die Gestalt einer durch Voodoo-Magie verseuchten Untoten, die sich nicht ganz zurückgezogen hatte, auch wenn der Ghoulkörper präsenter war.

Er hatte seine Pflicht und Schuldigkeit getan. Sein Hunger war gestillt worden, und es war ihm ein leichtes gewesen, wieder einmal ein Opfer zu finden. So konnte, durfte und würde es weitergehen, daran glaubte er fest, denn er wußte, daß seine neue Existenz vor seiner grandiosen Doppelexistenz lag.

Coco war einmalig. In ihr hatten sich zwei Monster zu einem einzigen vereinigt. So etwas konnte nicht verborgen bleiben, und sie war froh darüber, daß sich jemand für sie interessierte, denn den Beweis dafür hatte sie jetzt wieder erbracht.

Unförmige Arme und ebenso unförmige Hände bewegten sich schwerfällig, als die Schleimpranken gegen das Gesicht drückten, als wollte sie den Schleim nach innen stoßen. Der Mund war nur ein mit Zähnen gefülltes Loch. Er bewegte sich zuckend und entließ dabei die so ghoultypischen Schmatzlaute.

Es war vorbei.

Der Ghoul konnte sich zurückziehen, und die schwere, unförmige Gestalt drückte sich nach hinten.

Alles passierte sehr langsam, denn diese Bewegung kostete viel Kraft.

Dann lag der Ghoul flach auf dem Bett.

Das Gewicht drückte ihn auseinander, und er breitete sich aus wie ein Stück schleimiger Sumpf. Die Hände legte er auf den Bauch, und wären normale Augen dagewesen, hätte der Ghoul sie auch geschlossen. So aber blieb er liegen und wartete ab.

Coco spürte die Verwandlung. Die letzte Kraft löste sich langsam auf und ging zurück. Die andere aber blieb, sie drängte sich in den Vordergrund, und der Körper unter dem Schleim trat immer deutlicher hervor. Er nahm feste Gestalt an. Es war ein Kopf ebenso zu sehen wie ein Körper, während sich aus dem Schleim eine harte, kristalline Masse bildete und ohne Cocos Zutun abbröckelte. Es reichte ihr nicht aus, sie half mit, legte zuerst ihre Hände frei, richtete sich auf und schlug das Zeug wie eine Salz- oder Zuckerkruste von ihrem Körper weg. Sie fegte es vom Bett und sorgte dafür, daß es daneben wie Schnee, der nicht taute, liegenblieb.

Hände rieben gegeneinander und lösten auch hier die letzten störenden Reste. Die Finger fuhren zudem durch die Haare und befreiten auch sie von den Krümeln.

Aus dem Ghoulwesen war wieder eine normale Frau geworden. Coco eben. Die Schöne aus der Karibik, die so ungewöhnlich aussah, von der aber kaum jemand wußte, unter welch einem mächtigen Einfluß sie stand.

Es war alles normal. Sie konnte sich freuen. Die Verwandlung war wunderbar abgelaufen, und sie hatte es wieder einmal geschafft, einen Menschen zu schocken.

Der gierige Melvin war chancenlos gewesen, und sie spürte jetzt seine Kraft in sich, die sie auch als Zombie behalten hatten. Es ging ihr gut. Sie war satt, aber sie wußte, daß die Nacht noch nicht beendet war. Es gab jemand, der sich mit der einen Verwandlung nicht zufriedengeben würde. Er wollte mehr sehen, und erst wenn er zufrieden war, konnte sie es auch sein.

Er wollte kommen.

Bei Dunkelheit. In der Nacht. Vielleicht auch schon früher, wenn die Dämmerung das Land erreicht hatte. Auf dem Bett sitzend drehte sich Coco dem schmalen Fenster zu und lächelte, als sie die graue Schicht am Himmel sah.

Das war die Dunkelheit, das war ihre Zeit. Oder auch seine Zeit, denn sie wartete nur auf einen. Er hatte ihre Fähigkeiten erkannt und ihr ein ewiges Leben versprochen. Eine Existenz, ohne sich verstecken zu müssen. Zudem in einer Welt, die außerhalb der aller Menschen lag, in die Menschen aber hin und wieder hineingeholt wurden.

Wann kam er?

Sie hörte ein Geräusch. Es hatte leicht dumpf geklungen, als wäre von außen etwas gegen die Bordwand gestoßen. Doch es war nicht außen passiert, sondern bereits im Niedergang, und so wußte Coco, daß der Besucher kam.

Hoffentlich war es der richtige. Wenn nicht, wenn ein anderer sie besuchen kam, so würde er das Schiff nicht mehr lebend verlassen, das stand für sie fest.

Coco brauchte keine Sorgen zu haben, denn er war es tatsächlich!

Er warf keinen Schatten, als er den Niedergang hinabschritt. Sie konnte ihn noch nicht sehen, eben nur hören, wie er mit seinen schleichenden und vorsichtig gesetzten Schritten näherkam und schließlich den Türrahmen ausfüllte.

Nein, das stimmte nicht. Er war viel größer… unheimlicher. Er strahlte etwas ab, vor dem Coco zitterte und trotzdem keine Furcht empfand, da sie davon überzeugt war, richtig gehandelt zu haben.

Der unheimliche Besucher tauchte in den Raum unter Deck. Zwangsläufig geriet er dabei in den Schein der Kerzen, die seine wahre Gestalt nur allmählich hervorholten. Für Coco sah es aus, als käme dieser Mann wie ein Gespenst aus dem Hintergrund einer anderen Welt nach vorn. Es war nichts mehr zu hören, es schien über die Planken hinwegzugleiten, und das rötliche Licht mit seinem gelben Randschein erfaßte die Gestalt. Aber es wirkte anders als bei normalen Menschen. Der Unheimliche schien das Licht in sich aufzusaugen, es zu schlucken, so daß auch innerhalb des Scheins die Düsternis vorherrschte.

Coco starrte ihn an. Nackt und im Schneidersitz hockte sie auf dem Bett. Ihr Mund war halb geöffnet, wie erstarrt unter einem unglaublichen Staunen. So wie sie ihn anblickte, war das kein normales Schauen mehr, sie himmelte ihn an. Denn Coco wußte genau, daß diese Erscheinung zugleich ihr Schicksal war.

Der Besucher war dunkel gekleidet. Schwarz, die Farbe der Kreativen oder der Toten. Kein Umhang, wie es vielleicht normal gewesen wäre, dafür eine glatte geschnittene Jacke, eine dunkle Hose und über der Jacke, aus dem Kragen hervorstechend, das sehr bleiche Gesicht, das aussah wie mit heller Kreide gepudert. Selbst das Licht schaffte es nicht, die Gesichtszüge weich zu machen. Sie blieben hart und kantig und scharf geschnitten.

Die hohe Stirn, die gekrümmte Nase, der schmale Mund, hinzu kam das eckige Kinn. Haare, die glatt nach hinten gekämmt waren und die Stirn deshalb noch höher aussehen ließen. Dunkle Augenbrauen über ebenfalls dunklen Augen in einem alterslosen Gesicht. Dieser Ankömmling strahlte Macht und Einfluß aus. Er war jemand, der nur siegte und sich durch nichts aufhalten ließ.

Obwohl er nicht mit den Haaren gegen die Decke stieß, zog er den Kopf ein und ging leicht gebückt weiter. Er blieb erst stehen, als er das Fußende des Betts erreicht hatte.

Coco schaute zu ihm hoch. Sie hatte die Augen verdreht. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie fühlte sich trotz ihrer ungewöhnlichen Situation so schwach, denn derjenige, der vor ihr stand, war der eigentliche Herrscher.

Auf der bleichen Stirn malte sich nichts ab. Noch blieb sie glatt, ohne Falten, aber Coco wußte sehr genau, daß dies nicht so bleiben würde. Sie wartete darauf, das Zeichen zu sehen. Es war für sie ein Stück Macht, das sich dann auch auf andere übertrug.

Er enttäuschte sie nicht. Auf der Stirn fing das Zucken an, und wenig später sah sie die Umrisse eines großen Buchstabens.

Es war das D!

Es leuchtete zunächst schwach, von Sekunde zu Sekunde jedoch stärker, bis es schließlich wie ein Brandmal dort stand und nun das Zeichen hinterlassen hatte, auf das Coco so gewartet hatte.

Dieser Buchstabe war für sie das Zeichen der Macht. Sie wußte nicht einmal, was es bedeutete, aber sie freute sich darüber, denn es gehörte einfach zum Sieg dazu.

Er lächelte. Dabei zogen sich seine Lippen nur allmählich in die Breite, und so konnte sie schließlich erst nach einer Weile die beiden Zähne sehen, die spitz aus dem Oberkiefer wuchsen und nun bewiesen, wer er tatsächlich war.

Ein Vampir!

Aber nicht irgendeiner, er war Dracula II. Er war der Blutsauger überhaupt. Eine gewaltige Machtfülle umgab ihn. Beinahe unbegrenzt war sie wirksam, und er war zugleich Herrscher über einer im Geheimnisvollen liegenden Welt.

Er lächelte ihr zu, nickte dann, und sie nahm es als ein großes und gütiges Zeichen hin.

Es fiel Coco schwer, ihn anzusprechen. Sie hatte bereits ein paarmal Anlauf genommen, brachte es allerdings erst jetzt fertig und flüsterte rauh: »Bist du mit mir zufrieden? Bin ich würdig genug, an deiner Seite sein zu dürfen?«

Gespannt wartete das Voodoo-Weib auf die Antwort, aber Will Mallmann ließ sich Zeit und ließ sie schmoren. Schließlich deutete er ein Nicken an. Schon jetzt fühlte sich Coco erleichtert. Aber erst als er die Antwort gab, war sie zufrieden.

»Du hast deine Sache sehr gut gemacht. Ich hatte Bedenken, aber ich bin jetzt zufrieden. Du bist deshalb auch würdig, mit an meine Seite treten zu dürfen, und ich habe mich entschlossen, dich auch mit in meine Vampirwelt zu nehmen. Du wirst dort alles finden, was du begehrst, auch wenn du nicht direkt zu uns gehörst. Meine Welt ist eine Basis. Von dort kannst du agieren, und du wirst immer wieder in sie zurückkehren können.«

»Danke.«

Mallmann schnüffelte. »Es riecht nach Tod«, stellte er fest. »Hast du deinen Hunger stillen können?«

Coco nickte eifrig. »Das habe ich. Es war ganz einfach. Der Mann war verrückt nach mir. Er ging freiwillig mit. Ich habe ihn hergelockt und alles so getan, wie ich es tun mußte. Ich weiß jetzt, daß ich nicht nur ein Zombie bin, sondern auch ein Ghoul. Ich bin eben beides geworden, in mir stecken diese zwei Wesen, und ich freue mich darüber.«

Dracula II nickte. »Das darfst du auch. Aber bist du gesättigt? Hat dir ein Opfer ausgereicht?«

»Nein!«

Er lächelte vor sich hin. »Du willst mehr, nehme ich an?«

Sie nickte. »Ja, viel mehr.«

»Das ist gut. So will ich dich haben, und du weißt selbst, daß du nicht weit zu gehen brauchst. Die Dunkelheit ist bereits da. Es ist deine Chance, den Menschen zu zeigen, wer du bist. Und du wirst ihnen deine Macht demonstrieren.«

»Jetzt?«

»Ja!«

»Und wo?«

»Frag nicht. Wo bist du denn hergekommen? Wenn du dich still verhältst, kannst du die Musik hören. Das Fest strebt allmählich dem Höhepunkt entgegen. Die Gäste haben schon viel getrunken und gegessen. Sie sind mit sich selbst beschäftigt. Sie denken an nichts Böses. Sie wollen nur feiern und ihren Spaß haben. Deshalb schlage ich vor, daß du mit ihnen feierst.«

Coco nickte. Sie freute sich über das Vertrauen, das ihr entgegengebracht wurde. »Bist du denn auch da?«

»Ich bin immer anwesend, auch wenn du mich nicht siehst.«

»Wie denn?«

Er gab ihr keine Antwort auf diese Frage, sondern deutete mit der bleichen Hand auf ihre am Boden liegende Kleidung. »Zieh dich an und geh wieder zurück. Alles weitere wird sich ergeben, denn ich lasse dir freie Hand.«

Auf Worte wie diese hatte sie gewartet. Innerlich jubelte sie. Es steckte in ihr eine wilde Freude, aber anders als die, die ein Mensch empfindet. Bei ihr war die Freude mit Negativem verbunden.

Mit Tod, Blut und Vernichtung.

Dracula II hatte wenig gesagt. Er schaute noch einmal auf ihren nackten Körper, dann drehte er sich um und verschwand. Er schritt aus dem Kerzenschein lautlos hinein in die Dunkelheit und schien eins mit ihr zu werden.

Coco hörte ihn jetzt nicht. Er konnte über das alte Holz hinweggleiten, und wenig später - da mußte er das Deck bereits betreten haben - vernahm sie einen anderen Laut.

Es war ein Rauschen oder Schwappen. Etwas huschte auch durch die Luft, danach war nichts mehr zu hören, und Coco blieb in der Stille allein zurück.

Obgleich es ihr wie ein Traum vorgekommen war, wußte sie, daß sie es am eigenen Leib erlebt hatte. Noch immer konnte sie nicht fassen, daß sich ein so mächtiger Dämon für sie interessierte und ihr sogar Asyl in seiner Vampirwelt anbot. Sie wunderte sich über den Verlauf der Dinge, aber sie war zugleich stolz darauf, daß sie selbst dazugehörte. Sie war eine Auserwählte, und große Freude erfüllte sie. Was immer er sagte, sie würde es tun. Und sie würde sich auch wieder unter die Menschen wagen, so wie der Vampir es ihr vorgeschlagen hatte. Die Nacht stand erst am Anfang. Sie war noch sehr lang, und da konnte viel passieren.

Er hatte ihr gesagt, daß sie sich anziehen sollte. Es war kein Problem. Coco verließ das Bett und überlegte dabei, wie die anderen Gäste wohl reagierten, wenn sie Coco zu Gesicht bekamen. Sie ging davon aus, daß ihr Verschwinden aufgefallen war, und war gespannt, was man nun sagen würde, wenn sie zurückkam.

Das Kleid fiel über ihre Gestalt. Sie fühlte sich wohl darin, denn sie wußte zugleich, wie perfekt es für sie geschnitten war. Wenn es ihren Körper umschmeichelte, dann hatte sie den Eindruck, eine zweite Haut zu tragen.

Sie schlüpfte auch in ihre Schuhe. Alles paßte perfekt. Sie war sehr zufrieden.

Danach verließ sie den Raum unter Deck. Leicht geduckt ging sie den Niedergang hoch, streckte zuerst ihren Kopf ins Freie und schaute sich um.

Das Deck war leer.

Kein Vampir mehr. Nur die Finsternis drückte sich vom Himmel nieder. Keine Sterne, kein Mond, nicht einmal ein schmaler Streifen dieses Himmelskörpers war zu sehen. Die Welt um sie herum war für Coco wie geschaffen.

Auch Dracula II zeigte sich nicht. Coco war etwas enttäuscht, weil er ihr versprochen hatte, in der Nähe zu sein. Aber die Finsternis war zu dicht.

Die Frauengestalt bewegte sich auf den Steg zu. Da der Stoff des Kleides mit zahlreichen schimmernden Silberplättchen besetzt war, konnte ihr Weg genau verfolgt werden. Wie ein heller Schatten glitt sie über die Planken hinweg und ging auf den Steg zu, der sie an Land bringen sollte.

Die Mitte hatte sie erreicht, als sie abrupt stehenblieb, denn sie hatte etwas gehört.

Wieder war es dieses fremde Geräusch. Nur hatte sie es diesmal lauter vernommen. Es war nicht weit entfernt und auch nicht in ihrer Höhe.

Deshalb schaute sie nach oben!

Wie ein fliegender Rochen, der das Wasser verlassen hatte, segelte der Schatten durch die Luft.

Coco konnte ihren Blick von der schwarzen Welle nicht trennen, aber sie sah nicht nur das Schwarze, sondern noch die beiden roten Punkte auch das sich schemenhaft abmalende D innerhalb des Dunkels.

Ja, das war er. Und er hatte sein Versprechen gehalten. Er war der große Beschützer für sie, und Coco spürte die wilde Freude, die in ihr hochstieg.

Sie hob den rechten Arm und winkte. Sicherlich sah er diesen Gruß, doch er winkte nicht zurück.

Kein Zeichen seiner Schwingen. Trotzdem war Coco zufrieden.

Beschwingt verließ sie den Steg. Sie war jetzt stark genug geworden. Hilfe brauchte sie nicht mehr, und Mr. Jobb war für sie kein Freund mehr, sondern ein Opfer…

***

Mr. Jobb schien tatsächlich aufgegeben zu haben, denn er hatte sich ruhig verhalten. Nicht einmal Handschellen hatte Suko ihm angelegt, als die beiden im Fond des Rovers saßen, und mir der Killer den Weg wies. Gelogen hatte er nicht, wir fuhren tatsächlich in Richtung Themse, denn dort dümpelte auf einem kleinen Seitenkanal das Hausboot, das Coco sich als Versteck ausgesucht hatte.

Es war eine Gegend, in der keine Prachtbauten standen, in der es keine große Uferbefestigung als Promenade gab. An diesem Teil des Ufers war die Natur noch intakt geblieben. Man hatte nichts geund verbaut und für Spaziergänger ein ideales Gebiet geschaffen. Das große, wilde und hektische London blieb außerhalb zurück, obwohl auch diese Umgebung nie schlief, denn Verkehr war noch genug auf den Straßen.

Die große Fete fand am Ufer statt. Geschützt durch Zelte mußte es dort hoch hergehen. Es war eben eines dieser Sommerfeste, die stets in London gefeiert wurden und sich Jahr für Jahr wiederholten, so daß sie schon langweilig waren, weil sich immer die gleichen Leute trafen.

Nicht weit vom Ziel entfernt fuhren wir durch eine Gartenanlage. Hier herrschte um diese Zeit Ruhe. Nur wenige Gärtner hielten sich in ihren Lauben auf, wie uns die Lichter zeigten, die versteckt hinter den Hecken schimmerten.

»Gleich sind wir da!« meldete Mr. Jobb.

Das »gleich« dauerte nicht einmal mehr eine Minute. Jenseits der Anlagen öffnete sich die Landschaft zum Fluß hin. Sehr flach, aber nicht unbedingt eintönig, denn vom Ufer her stachen einige Kanäle in die Landschaft hinein wie dunkle Arme.

Die Party fand in der Nähe statt, und zwar weiter rechts von uns. In der Dunkelheit schob sich vom Boden her eine bunte Lichtglocke in die Höhe, und sicherlich waren auch Stimmen und Musik zu hören, wenn wir ausstiegen.

Bisher waren wir auf Straßen oder Wegen gefahren. Die jedoch endeten hier. Das flache Gelände lag vor uns. Bei starkem Hochwasser überschwemmt und sehr wichtig als Ablaufgebiet. Jetzt, im Spätsommer, war alles trocken, und wir nahmen auch den Geruch wahr, der durch die offenen Fenster drang.

Mr. Jobb fand den Kanal sofort. An seinem Beginn stoppte ich den Rover. Wir stiegen aus, waren wachsam. Suko stand in Mr. Jobbs Nähe, der allerdings keinerlei Anstalten traf, einen Ausbruchsversuch zu unternehmen. Er hatte eingesehen, daß Suko der Bessere war, und wahrscheinlich hoffte er auf die Zukunft, in der er Unterstützung erhalten würde.

Er hatte nicht versprechen können, daß wir das Voodoo-Weib tatsächlich auf dem alten Kahn finden würden, aber es würde sich immer dort aufhalten, wo auch Menschen in der Nähe waren, denn seine Gier war unersättlich.

Er führte uns und trottete mit gesenktem Kopf vor uns her. Hin und wieder schlenkerte er seine Arme wie jemand, der sich in Form halten will. Manchmal sprach er auch mit sich selbst. Allerdings in einer Sprache, die wir nicht verstanden.

Es war keine schöne Sommernacht. Kein Maler hätte sie je auf eine Leinwand gebannt. Viel zu wolkig und deshalb auch zu finster. Die Gestirne hielten sich versteckt, der Mond war ebenfalls nicht zu sehen. Nur der leichte Wind blies uns gegen die Gesichter und brachte den typischen Flußgeruch mit.

Es lagen mehrere Boote am Ufer. Wie kompakte Schatten hoben sie sich von der Wasserfläche ab.

Zielstrebig ging Mr. Jobb auf ein bestimmtes Boot zu. Ich hoffte nur, daß er das richtige ausgesucht hatte und uns nicht noch in die Irre führte. Die Planke, die Schiff und Ufer verband, erwies sich als weich und nachgiebig.

Auf Deck blieb Mr. Jobb stehen. Auch wir hielten an, und er drehte sich uns zu.

»Sie ist nicht da!« sagte er.

»Woher weißt du das?« fragte ich.

»Ich spüre es.«

Suko war einige kleine Schritte zur Seite gegangen und näherte sich bereits einem Niedergang. Wir standen auf keinem typischen Hausboot, sondern auf einem alten Lastkahn, der längst ausrangiert worden war.

Ich sah Suko in gebückter Haltung. Mit der Lampe leuchtete er über die Stufen des Niedergangs hinweg in die Tiefe. Es waren auch typische Geräusche zu hören, denn Suko schnüffelte und zog dabei die Luft scharf durch die Nase.

»Was hast du denn?«

Er wandte sich zu uns um. »Mr. Jobb hat recht. Sie ist nicht mehr an Bord.«

»Und?«

»Aber sie war hier. Und zwar nicht als Zombie, sondern als Ghoul. Das kann ich noch riechen.«

Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern nahm den Weg unter Deck. Mr. Jobb und ich standen noch beisammen, und der Glatzkopf hob seine Schultern an.

»Ich kann nichts dafür«, sagte er.

»Wofür?«

»Daß sie nicht hier ist.«

»Da macht dir auch keiner einen Vorwurf. Wir beide werden trotzdem nachschauen.«

»Ja.«

Wieder trottete er voran. Mr. Jobb hatte sich radikal verändert. Aus dem Killer war ein frommes Lamm geworden, und das wollte mir nicht in den Kopf. Meiner Ansicht nach spielte er nur Theater.

Suko wartete unter Deck. Der Schein, der durch eine offen stehende Tür drang, stammte nicht von seiner kleinen Leuchte. Er bewegte sich auch noch, so daß immer wieder tanzende Schatten über den Boden hinweghuschten.

Ich hatte den Killer vorgehen lassen und mußte wenig später ebenso den Kopf einziehen wie er, um den Laderaum betreten zu können. Er hatte sich verändert. Hier wurde keine Kohle oder was auch immer transportiert, man hatte ihn recht wohnlich umgebaut und mit einem besonderen Mittelpunkt versehen.

Es war das Bett!

Ich sah es, schwieg und bekam große Augen. Damit hätte ich nicht gerechnet. Hier unten befand sich eine regelrechte Lasterhöhle. Ein Bett mit Decken und Kissen belegt. Darauf konnte sich schon ein Paar austoben.

Das nahm ich alles hin, wenn nicht der verdammte Ghoulgeruch gewesen wäre. Viel stärker als draußen hing er zwischen den Innenwänden fest, und er widerte mich an.

Auch Suko hatte darüber nachgedacht und sagte mit leiser Stimme: »Lange kann sie noch nicht verschwunden sein. Der Gestank hat sich verdammt gut gehalten.«

»Stimmt.« Ich ging mit kleinen Schritten auf und ab und sprach dabei meine Gedanken aus. »Könnte es sein, daß sie sich schon ein Opfer hergebracht hat?«

»Ich habe noch nichts gesehen« sagte Suko.

Der Zufall kam uns zu Hilfe, denn ich stieß mit dem rechten Fuß gegen ein auf dem Boden liegendes weiches Hindernis. Sofort blieb ich stehen, schaute nach unten und sah die helle Jacke, die dort wirklich nichts zu suchen hatte.

Ich hob sie auf und drehte mich, damit das Kleidungsstück in das Kerzenlicht geriet. »Und was ist das hier? Glaubt ihr, daß die Jacke Coco gehört?«

Beide schüttelten den Kopf.

»Dann wissen wir Bescheid.«

Es war eine Situation, die uns kein bißchen gefiel. Zwar hatten wir nicht hundertprozentig damit rechnen können, auf Coco zu treffen, doch wir waren irgendwie schon davon ausgegangen, sie zu sehen. Dann hätte sich der Fall schnell erledigt. So aber kochte er noch einmal hoch. Suko und ich wußten, wie gierig ein Zombie und ein Ghoul waren. Wenn sich beide in einer Gestalt vereinigten, dann waren sie noch schlimmer. Da konnte sich die Gefährlichkeit potenzieren.

Ich warf das helle Jackett aufs Bett. Eine Hose lag noch vor mir. Schuhe sah ich ebenfalls, auch ein Hemd. Meine nächste Frage galt Mr. Jobb. »Wo ist sie?«

Er knetete seine Hände und zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.«

»Auf der Party?«

»Sie wollte hin.«

Die Fete war unser Ziel. Es gab einfach keine andere Möglichkeit. Wenn Coco ihrem Drang nachkommen mußte, dann hatte sie keinen weiten Weg bis zu ihren Opfern. Die Auswahl dort war einfach groß genug, und sie würde sich wohl fühlen.

»Also gehen wir«, sagte ich.

Auch Mr. Jobb drehte sich um. Ich erwischte noch einen Blick auf sein Gesicht und entdeckte das wissende Lächeln um seinen Mund herum. Dieser Mann wußte bestimmt mehr als er zugab, und er würde sich sofort wieder auf Cocos Seite schlagen, das stand fest.

Ich aber wollte das Voodoo-Weib endlich in natura sehen und nicht als Geschöpf der Erinnerung oder aus der Vergangenheit…

***

Sie war wieder da, und die lächelte wissend.

Coco fühlte sich so stark. Sie war gesättigt, sie spürte die Kraft der furchtbaren Nahrung in sich, und sie merkte auch, wie der Hunger zunahm.

All die Menschen, all das Fleisch, all die Haut, all die Ausdünstungen, es traf sie wie ein Schock, und es hatte dafür gesorgt, daß ihre zweite Gestalt oder das Wesen dieses Ghoul-Monsters stärker als sonst hervortrat.

Sie stand noch am Rand der Fete. Die Kontrollen hatte sie hinter sich gebracht. Zudem hatte sie den Platz an einer anderen Stelle betreten, so daß es nicht auffiel, daß sie allein und nicht in Begleitung gekommen war.

Es hatte sich einiges verändert. Das große Büfett war bereits geplündert worden. Nur noch Reste lagen herum. Jetzt sprachen die Gäste mehr den Getränken zu, und einige von ihnen hatten schon viel oder zu viel in sich hineingeschüttet.

Man kannte sich. Man tat, als wäre man befreundet. Man hing aneinander, es knisterte zwischen den Paaren, die sich zu den weichen Klängen der Musik auf der Tanzfläche im Freien bewegten. Sie war aus Bohlen geschaffen worden, und man hatte sie mit einem dünnen Filz belegt, damit sie nicht zu glatt wurde.

Das Personal vom Büfett war längst verschwunden. Mehr zu tun hatten jetzt die Kellner, die Wein und Champagner heranschleppten oder an den Zapfanlagen standen, um Bier in die Gläser zu füllen.

Auch harte Getränke waren in. Sie wurden zumeist von den männlichen Gästen konsumiert.

Coco war nervös geworden. Das heißt, die vielen Menschen sorgten für die Unruhe. Sie konnte sich einfach nicht entscheiden. Sie brauchte nur zuzugreifen. Egal, wen sie zu fassen bekam, sie würde ihren Hunger stillen können. Davon hatte sie immer geträumt, und sie warf auch ab und zu einen Blick zum dunklen Himmel, um nach dem Schatten Ausschau zu halten. Vergebens, er hielt sich zurück.

Sehr langsam ging sie vor. Der Wind streichelte dabei ihre nackten Arme, auf denen nicht nur eine Gänsehaut zurückgeblieben war, sondern auch ein dünner Film.

Kein Schweiß, es war etwas anderes, und er war aus ihren Poren gedrungen.

Es war schwer für sie, sich zu beherrschen. Die andere Seite drängte immer stärker nach vorn. Sie wollte Opfer, sie brauchte Fleisch, und der Ghoul in ihr ließ sich einfach nicht stoppen. Auch nicht, wenn sie es wollte. Coco war nicht stark genug, um den verdammten Fluch zurückdrängen zu können.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie spürte auch dort die feine, dünne Schicht, die so schnell nicht verschwinden würde.

Die bunten Lichter schaukelten zusammen mit den Girlanden im Rhythmus des Windes. Ein Trio spielte Melodien aus bekannten Musicals. Stimmen redeten durcheinander. Menschen lachten. Es war die übliche Party-Atmosphäre, die Coco noch nervöser machte.

Ihre Augen bewegten sich. Sie suchte nach einer Möglichkeit, schnell an neue Nahrung heranzukommen. Sie wollte nicht auffallen. Sich einen holen - egal wen - und dann mit ihm außerhalb des Lichts verschwinden. Noch war sie vorsichtig, aber sie brauchte das Fleisch, um nicht so zu werden wie früher. Da hatte sie schrecklich ausgesehen. Ein altes Weib, völlig verhutzelt und durch viele Falten gezeichnet. Ihre Haut hatte mehr einer Baumrinde geglichen als der eines Menschen.

Von rechts her hörte sie Schritte. Dort standen auch etwas versteckt die Toilettenhäuschen. Als Coco hinschaute und ihre Umrisse sah, kam ihr die Idee. Der Platz dahinter war einsam genug. Da würde sie ihren Hunger unbeobachtet stillen können.

Etwas anderes nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Jemand kam ihr entgegen. Nicht einfach nur so, nein, diese Frau sah schon aus, als hätte sie Coco als Ziel ausgesucht.

Sie war schlank, hochgewachsen, sehr blond, und sie trug ein schwarzes kurzes Kleid, das ihre Figur überbetonte. Mit der rechten Hand hielt sie schlenkernd eine Handtasche fest, und sie war nicht mehr nüchtern, wie Coco feststellte, als sie vor ihr stehenblieb.

Die Frau fror. Auf dem Gesicht, in dem der Lippenstift leicht verschmiert war, zeichnete sich eine Gänsehaut ab. Die Augen hatten einen schiefen Blick bekommen, und als die den Mund verzog, sah dies alles andere als hübsch aus.

»He, du…«

»Ja, was ist?«

»Ich heiße Karin.«

»Na und?«

Die Blonde streckte den rechten Zeigefinger vor. Sie schwankte etwas, aber sie schaffte es, die Spitze des Fingers gegen die Brust der dunkelhäutigen Person zu drücken. »Dich habe ich gesucht, verdammt, und glaub nur nicht, daß du damit durchkommst.«

»Was meinst du?«

Die Blonde schwankte und schüttelte den Kopf. »Das weißt du ganz genau, verdammt. Es geht um Melvin. Um Melvin Miller. Er ist ein Supertyp, aber du bist scheiße. Ja, du bist einfach scheiße. Du hast dich an ihn herangeschmissen, um einen Job zu kriegen. Habe ich recht? Habe ich nicht, verdammt noch mal, recht?«

»Nein.«

»Ach, hör auf, du Nutte.« Sie holte tief Luft, und Coco befürchtete, daß Karin noch lauter reden würde. Auffallen wollte sie nicht, denn dieser Streit unter Frauen hätte noch gefehlt. Bevor Karin weitersprechen konnte, griff sie ein.

»Hör zu, ich will dir sagen, wie es abgelaufen ist und was dann zwischen uns geschah.«

»Das will ich auch hoffen, du Tussy.« Die leicht verschleierten Augen schauten sie vom Kopf bis zu den Füßen an, und der Mund verzog sich wieder wie angeekelt.

»Aber nicht hier, Karin.«

»Wo dann?«

»Laß uns in Ruhe reden. Bei den Toiletten oder dahinter haben wir sie. Okay?«

Karin drehte sich schweigend um, dann wieder zurück, starrte Coco an und nickte. »Es ist schon gebongt. Alles klar. Dann kannst du mir sagen, was du und Mel… he - wo steckt er eigentlich?«

»Er kommt noch.«

Karin lachte rauh. »Wenn er hier ist, dann sage ich ihm mal die Meinung. Jahrelang war ich für seine Scheiß-Agentur gut genug. Er hat mich gut verkauft. Ich war ausgebucht, aber jetzt, wo ich an die Vierzig gehe, da bin ich plötzlich out. Nicht einmal mehr einen Porno hat er mir angeboten. Zu alt für die Rolle. Er braucht Frischfleisch. So was wie dich. Aber da rede ich auch noch mit, das kann ich dir versichern, verdammt noch mal. Ja, das tue ich…«

Coco hatte sie reden lassen, doch zugleich das Kommando übernommen. Sie hatte die Hände gegen Karins Rücken gelegt und schob sie vor sich her.

Karin brabbelte weiter vor sich hin. Zum Glück nicht mehr so laut. Sie war so stark mit sich und ihren Gedanken beschäftigt, daß sie nicht sah, wohin sie geschoben wurde. Nicht direkt auf die Toilettenhäuschen zu, sondern nach rechts daneben, um schnell hinter den Buden verschwinden zu können.

Das Voodoo-Weib war noch nervöser geworden. Alles in ihr drängte danach, über die Frau herzufallen und sie zu töten. Erst dann würde sie sich um die andere Sache kümmern.

»He, wo soll ich denn noch hin?« beschwerte sich Karin und drehte sich auf der Stelle.

»Wir sind da!«

»Wie?«

»Was wolltest du mir sagen, Karin? Los, jetzt hast du die Chance. Aber schnell, sonst bin ich an der Reihe.«

Die Blonde überlegte. »Ja, ja, da war was. Ich wollte doch mit dir über Melvin reden.«

»Klar.«

Die Blonde hob den Kopf. Sie sah nicht viel, denn in der Umgebung wuchs dichtes Buschwerk, und rechts neben ihr ragten sich die Rückseiten der Toilettenhäuser hoch. Sie schützten die beiden Frauen vor den Blicken der Partygäste.

»Los, raus damit!«

Karin zögerte. Sie schüttelte den Kopf, und auf ihrem Gesicht, das schwach zu sehen war, breitete sich ein Ausdruck wie Ekel aus. Plötzlich schüttelte sie sich und drückte auch den Kopf zurück.

»Verflucht, wonach stinkt es hier?«

Coco lächelte kalt. »Das ist der Toilettengeruch.«

»Nein, das stimmt nicht.« Sie war jetzt sehr eigen. »Das ist überhaupt nicht wahr. Die riechen anders, das weiß ich. Hier stinkt es wie…«, sie legte eine Pause ein und öffnete den Mund, um ihr Staunen zu dokumentieren.

»Nun?« fragte Coco lächelnd, wobei sie merkte, daß immer mehr Schleim aus den Poren trat.

»Du!« keuchte Karin plötzlich los. »Du stinkst so erbärmlich. Ja, du bist es!«

»Stimmt!«

Mit dieser Antwort konnte Karin nicht viel anfangen, aber Coco ließ ihr auch nicht die Chance, denn sie reagierte jetzt eiskalt und trat blitzschnell zu.

Der Schlag gegen die Beine traf Karin völlig unvorbereitet. Sie verlor das Gleichgewicht und schwebte für einen Moment in der Luft, bevor sie rücklings zu Boden prallte, wobei das Voodoo-Weib keine Anstalten traf, sie abzufangen.

Das Gras dämpfte den Fall, aber Karin blieb liegen und stöhnte leise. Sie hatte sich am rechten Schulterblatt geprellt, was Coco nicht interessierte. Das Menschliche an ihr war nicht mehr vorhanden. Sie bestand aus reiner Gier, als sie sich auf die Knie fallen ließ. Sie brauchte eine Tote, und diese Blonde mußte zuerst von ihr getötet werden. Zunächst der Zombie, dann der Ghoul.

Karin bekam alles mit, aber ihr leicht umnebelter Verstand weigerte sich, das Schreckliche zu begreifen. Sie sah die Hände, die sich würgebereit ihrem Hals näherten. Sie wollte etwas sagen, sie wollte schreien, aber sie konnte es nicht.

Es lag an ihr, daß sie ihr eigenes Schicksal nicht faßte, und es lag auch an diesem ekligen Gestank, der ihr entgegenwehte. Trotz der Dunkelheit sah sie Cocos Gesicht, das sich aufzulösen schien, denn hinter dieser ungewöhnlichen Schicht schwammen die Züge einfach weg.

Karin wollte nicht fassen, daß der Tod im wahrsten Sinne des Wortes seine Hände nach ihr ausstreckte. Aber sie hörte auch ein anderes Geräusch. Ein Fauchen, wie von einem Tier abgegeben, und auch Coco war es nicht verborgen geblieben.

Sie schaute nach rechts.

Dort stand Assunga, die Vampir-Hexe. Ein knappes Lächeln zuckte um ihre Lippen. »Glaubst du denn, ich hätte dich vergessen, Coco…?«

***

Ein Kontrolleur hatte uns aufgehalten und erst durchgelassen, als wir unsere Ausweise gezeigt hatten. Natürlich hatte er wissen wollen, ob etwas passiert war. Wir verneinten und ließen ihn trotzdem leicht unruhig zurück.

Mr. Jobb ging in unserer Mitte. Wir näherten uns der Party von der Seite und erlebten dabei das übliche, was überhaupt nicht mehr interessant war.

Gäste, die sich als absolute Stars sahen. Jeder spielte sich auf. Wollte in den Vordergrund eindringen. Da spielte es keine Rolle, ob sie männlich oder weiblich waren.

Das alles interessierte uns nicht. Wir mußten es einfach am Rande mitnehmen, denn wichtig war das Voodoo-Weib.

Gesehen hatten wir Coco noch nicht. Auch Mr. Jobb konnte uns nicht helfen. Auf entsprechende Fragen zuckte er nur mit den Schultern und erklärte uns, daß er so etwas zum erstenmal in seinem Leben erlebte.

»Panik ist hier noch nicht eingetreten«, sagte Suko zu mir. »Es wäre normal gewesen, wenn sich Coco zwischen den Gästen gezeigt hätte.«

»Du glaubst, sie ist nicht hier?«

»Keine Ahnung…«

»Was würdest du denn tun, wenn du sie wärst und unbedingt den Hunger verspürst?«

»Ich würde jedenfalls nicht mitten zwischen den Menschen blieben.«

»Genau das ist es. Wir sollten sie nicht im Zentrum suchen, sondern mehr in der Nähe.«

»Dann los.«

Mr. Jobb hatte sich bisher herausgehalten. Aber er sah nicht aus wie ein Verlierer. Hin und wieder huschte ein Lächeln über seine Lippen. Er hatte nicht aufgegeben und vertraute nach wie vor auf das Voodoo-Weib.

Riechen konnten wir sie hier nicht. Zu viele andere Gerüche erfüllten die Luft. Besonders der Duft eines Grillstandes breitete sich aus. Er lag an der anderen Seite des Festplatzes, aber der Wind wehte uns den Geruch entgegen.

Wir hielten uns von den Gästen fern und blieben praktisch am Rand des Geländes. Die Aufpasser waren nicht zu sehen, weil sie sich weiter entfernt aufhielten und auch durch den natürlichen Bewuchs des Geländes verdeckt wurden.

Wir wollten einen Bogen schlagen, Und uns erst unter die Gäste mischen, wenn wir Coco nicht entdeckt hatten.

Die Zeit drängte. Dafür hatte ich zwar keinen Beweis bekommen, aber es war zu spüren. In mir breitete sich Nervosität aus. Meine Blicke waren überall wie auch die meines Freundes Suko.

Wir gingen über den weichen moosigen Rasen. Das Licht war hinter uns zurückgeblieben und auch der Schatten des großen Zeltes. Da das Gelände leicht anstieg, wirkten auch die Büsche höher als sie es in der Wirklichkeit waren.

Jemand kam uns entgegen. Es war ein Mann, der leicht schwankend ging, die Hände in die Hosentaschen geschoben hatte. Als er uns sah, blieb er stehen und zwinkerte.

»He, wollt ihr auch zu den Toiletten?«

»Warum?« fragte ich.

»Mann.« Er lachte auf. »Da stinkt es wie die Pest. Aber anders, versteht ihr?«

»Wie denn?«

Er zuckte die Achseln. »So genau kann ich das auch nicht sagen, aber den Gestank habe ich sonst noch nie gerochen. Der ist einfach unbeschreiblich. Seht zu, daß ihr schnell fertig werdet, bis später mal.«

Er ging, und wir brauchten nicht lange zu raten, was dieser Gast mit seiner Beschreibung gemeint hatte.

»Dann wissen wir, wo Coco steckt!« sagte Suko.

Im gleichen Augenblick ging Mr. Jobb einen Schritt vor. Ich hatte mitbekommen, wie sich sein Körper spannte, doch ich war schneller und drückte ihm die Mündung der Beretta in den Nacken.

»Ganz ruhig, mein Freund, nur keine Aufregung. Du bekommst deine Coco zu sehen, aber so wie wir es wollen!«

Er erstarrte. »Ist schon gut.«

»Dann los!«

Um die Richtung brauchten wir uns nicht zu kümmern. Wir hatten ja gesehen, woher der Gast gekommen war, und es dauerte nicht lange, bis wir die drei schattenhaften Bauten sahen.

Auch der Geruch wehte uns schon entgegen. Nur lag seine Quelle nicht vor den Häuschen mit den halbrunden Dächern, sondern mehr dahinter. Und wir hörten auch Stimmen.

Eine kannten wir.

Es war Assunga!

***

Die Hände, die beinahe die Kehle der Blonden erreicht hatten, zuckten zurück. Coco fühlte sich gestört, sie schüttelte den Kopf wie jemand, der etwas Bestimmtes nicht wahrhaben will. Danach schaute sie in die Höhe und sah die Vampir-Hexe am Kopf der Blonden stehen.

Eine Gestalt im langen Mantel, der bis zum Boden reichte. Aus dem Kragen wuchs das Gesicht hervor. Heller als die Umgebung, aber nicht genau zu erkennen. Abgesehen von den Augen, die hart wie geschliffenes Metall funkelten.

Coco wußte, daß hier eine Gegnerin stand, die ihr zumindest ebenbürtig, wenn nicht überlegen war.

Die Gegnerin fürchtete sich auch nicht vor Coco, die jetzt langsam aufstand und Assunga nicht aus den Augen ließ.

»Du kennst meinen Namen?«

»Sicher.«

»Wer bist du?« Immer stärker drang der eklig stinkende Schleim aus den Poren. Er bildete bereits mehrere Schichten, die übereinander nach unten sickerten. Das Zeug rann auch über das Kleid hinweg und schleimte an den nackten Beinen unterhalb des Saums entlang.

»Ich gehöre zu ihm!«

»Wen meinst du?«

»Dracula II!«

Coco wußte Bescheid. Nur sagte sie in diesem Moment genau das falsche. »Zu meinem Freund!«

Selbst jemand wie Assunga verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Er ist nicht dein Freund, und er wird es auch nie werden, das verspreche ich dir!«

»Doch, doch, doch!« keifte Coco Assunga an. »Er und ich, wir gehören zusammen. Er hat mich gesucht. Er hat mich immer beschützt. Er hat mir versprochen, mich in seine Vampir-Welt zu nehmen, und ich weiß, daß er sein Versprechen halten wird.«

»In seine Welt?« fragte Assunga lachend. »Hat er dir auch gesagt, was er dort von dir will?«

Sie spreizte die schon dicken schleimigen Finger. »Ich werde immer dort sein. Ich werde es gut haben. Niemand wird mir etwas tun. Er wird mich beschützen, denn er hat mir gesagt, daß ich einmalig bin. Vor langer Zeit erlag ich einem Voodoo-Zauber, der mich zu einer uralten Zombie-Frau gemacht hat. So konnte ich überleben und mir hin und wieder mal eine Beute holen. Aber ich wollte wieder so werden wie früher. So schön, so attraktiv, und ich habe alles getan, damit es auch klappte.«

»Was mußtest du denn tun?«

»Es gab im tiefen Dschungel einen Friedhof, auf dem ich begraben worden bin. Ich hatte Helfer, die ein Grab für mich aushoben, und dort habe ich erlebt, wie es ist, wenn ein Zombie, in dem die Macht des alten Voodoo-Zaubers steckt, mit Ghouls in Berührung kommt. Ich wußte, daß es sie gibt, und sie hatten damals auch einen mächtigen Anführer, den es jetzt nicht mehr gibt. Ich aber habe ihn noch erlebt und kenne auch seinen Namen.«

»Wie heißt er?«

»Xorron!« Coco stöhnte auf. »Er ist der Herr über die Ghouls gewesen, und er hat mich verwandelt, als er hörte, wer ich bin. Er hat mich zu einem Ghoul gemacht, denn er brachte mir den Keim von einem fremden Planeten mit. Ich wußte auch, daß lange Jahre ins Land gehen würden, um mein Ziel zu erreichen. Aber ich habe den Friedhof irgendwann verlassen. Halb Zombie, halb Ghoul. Und jetzt war ich stark genug, um meine alte Schönheit zurückerlangen zu können. Dazu benötigte ich Menschen, und so machte ich mich auf die Suche nach ihnen. Es war schwer, ich sah noch immer schrecklich aus und verwandelte mich manchmal in einen häßlichen Schleimklumpen. Aber ich hatte Glück, denn ich fand einen Helfer. Er brachte mir die Opfer. Er schaffte mir die Toten heran, die er zuvor selbst umgebracht hatte. Und so erhielt ich langsam, sehr langsam mein altes Aussehen zurück. Als es fast soweit war, da nahm noch jemand Kontakt mit mir auf. Er mußte erfahren haben, was heranwuchs, und er zeigte sich mir.«

»Was wollte Dracula II denn mit dir anstellen, wo du doch kein Vampir bist?«

»Er war von mir begeistert. Er meinte, daß ich in seine dunkle Welt hineinpassen würde. Ich war begeistert, als er mir von ihr erzählte, aber er wollte abwarten, bis ich meine Schönheit zurückerlangt hatte. Dann sollte ich nach London kommen, wo ich jetzt bin, weil hier seine großen Feinde leben.«

Assunga nickte. »Es stimmt alles, was du bisher gesagt hast, denn er hat auch mit mir gesprochen. Er redete von einer starken Konkurrenz, von einer anderen Geliebten. Er wollte mich eifersüchtig machen wie eine normale Frau. Ich bin seiner Meinung nach nicht immer den Weg gegangen, den er sich vorgestellt hat. Aber da hat er sich geschnitten, geirrt, denn ich gebe nicht auf. Ich habe dir den Kampf angesagt, und ich habe sogar die Todfeinde des Dracula II auf meine Seite ziehen können. Du und dein Helfer, ihr seid gut gewesen, darüber braucht man nicht zu sprechen. Aber ich bin besser, und ich weiß auch, daß er dir von nun an keine Leichen mehr heranschaffen wird.«

Coco kicherte, und dabei blubberte der Schleim in ihrem Mund. Ihre Sprache hatte sich verändert, sie redete jetzt wie jemand, der unter einem Schluckauf leidet, aber es war nicht lächerlich, was sie sagte, sondern sehr überzeugend. »Die Zeiten sind auch vorbei. Er braucht mir keine Leichen mehr zu besorgen. Ich bin jetzt stark genug, um es selbst zu tun.«

»Meinst du?«

»Was sonst?«

Assunga schüttelte den Kopf. »Die Macht habe noch immer ich. Dein Weg ist hier beendet. Ich hätte dich schon früher vernichten können, aber ich habe bewußt so lange gewartet, denn ich will deine Enttäuschung und dich auch leiden sehen. Ich habe dich nie aus den Augen verloren. Für Mallmann ist es ein Sport. Er möchte der lachende Dritte sein, und das wird er auch. Aber ich habe ebenfalls meine Fäden gezogen, denn von meiner Macht hat er dir nie etwas gesagt. Oder hat er überhaupt über mich gesprochen?«

»Nein, nie, aber ich soll einen Platz an seiner Seite bekommen.«

Assunga lachte. »Das ist nun vorbei.«

Schwankend stand Coco auf. »Es hört sich an, als wolltest du mich töten.«

»Das werde ich auch. Ich vernichte dich. Somit ist der Spuk endlich vorbei. Ich kann keine anderen Götter neben mir dulden. Du wirst so sterben wie du auch deine Opfer in den Tod geschickt hast. Ich werde dich zerstückeln.«

Coco konnte es nicht glauben. Sie starrte Assunga an und schüttelte den Kopf. Dabei fiel ihr Blick nicht nur auf den pechschwarzen Mantel, sondern auch auf die goldene Brosche unter dem Hals, die beide Hälften zusammenhielt. Darauf war der Kopf eines Schamanen zu sehen, über den Assunga mit den Fingerkuppen hinwegstrich.

»Was soll das?«

»Du wirst es sehen, Coco!« Sie wollte den Mantel öffnen, aber sie kam nicht mehr dazu, denn sie hörte den irren Schrei, und dann sah sie die Gestalt, die sich aus dem Dunkel löste und auf Assunga und Coco zurannte…

***

Wir hatten alles gehört. Wir hatten alles verstanden. Aber nicht nur Suko und ich, sondern auch Mr. Jobb, der Killer. Wieviel er von den Erklärungen begriffen hatte, war uns unbekannt. Aber eines stand fest. Coco, das Voodoo-Weib, sollte nicht überleben, und das hatte auch er begriffen.

Die Waffe spürte er noch immer am Nacken. Er zitterte. Ich merkte, daß es in ihm arbeitete und versuchte, ihn durch Worte zu beruhigen. Warnte ihn vor Assunga, doch er hörte nicht hin.

Urplötzlich drehte Mr. Jobb durch.

Ich hörte ihn noch schreien, dann rannte er nach vorn, ohne sich um die Waffe zu kümmern. Er wollte retten, was noch zu retten war, und dachte nicht mehr daran, mit wem er es zu tun hatte.

Mr. Jobb konnte alles, nur nicht gewinnen…

***

Assunga sah alles, denn sie stand am günstigsten. Der glatzköpfige Killer war hinter Coco aus dem Dunkel aufgetaucht, aber er kümmerte sich nicht um sie, sondern wollte einzig und allein Assunga niederstrecken. Sie war die Feindin. Sie sollte ihre Pläne nicht durchführen können, und er hatte auch gesehen, daß sie keine Waffe offen trug. So konnte er sich auf seine eigenen Kräfte verlassen.

Er huschte an Coco vorbei. Sie nahm ihn so gut wie nicht zur Kenntnis, denn sie ließ sich Zeit und gebärdete sich dabei wie eine Königin, die alles unter Kontrolle hatte.

Für einen Mann wie ihn war sie kein Gegner, so zumindest dachte Mr. Jobb. Er hatte vor,, sie mit den eigenen Händen zu killen, denn das hätte er nicht zum erstenmal getan.

Assunga ließ ihn kommen.

Nach einem letzten Schritt stieß er sich ab und sprang auf die Vampir-Hexe zu, die genau in diesem Augenblick - und perfekt getimt - ihren Mantel öffnete.

Das sah Mr. Jobb. Er mußte dabei das Gefühl haben, an der Nase herumgeführt worden zu sein.

Unter dem Mantel trug Assunga kein Kleidungsstück. Sie erwartete ihn als Nackte, die mit ihm ein irres Spiel beginnen wollte.

Stoppen konnte er seinen Sprung nicht, und er hätte es auch nicht gewollt. So streckte er nur seine Arme vor, um so schnell wie möglich an das Opfer zu gelangen.

Assunga fing ihn ab.

Es war schon ein Wunder, denn jemand wie Mr. Jobb war nicht nur bärenstark, er hätte auch Assunga beim Aufprall mit seinem Gewicht zu Boden wuchten müssen.

Sie blieb trotzdem stehen und empfing ihn fast wie einen Geliebten. Für einen Moment spürte Mr. Jobb den Kontakt, dann schwangen die beiden Mantelhälften hinter ihm zusammen. Er hörte wieder dieses sausende Geräusch, spürte durch seinen Körper einen irren Schmerz huschen und war im nächsten Augenblick ebenso verschwunden wie auch die Vampirhexe…

***

Zur gleichen Sekunde hatten auch wir den Ort des Geschehens erreicht. Wenn es uns möglich gewesen wäre, Assunga zu stoppen, bei Gott, wir hätten es getan. Aber durch ihre Schnelligkeit war sie uns wieder einmal überlegen und wir hatten das Nachsehen.

Nicht bei Coco!

Sie stand auf der gleichen Stelle und konnte wahrscheinlich nicht fassen, was da passiert war. Ihr gesamter Körper zuckte, es hatte sich ein dicker Schleimring um ihn gebildet. Für sie war er möglicherweise ein Schutz, aber auch durchsichtig.

Und so sah ich Coco zum erstenmal richtig.

Ich stand zum Greifen nahe vor ihr.

Schaute durch den recht hellen Schleim und sah eine Frau, die wirklich als exotische Schönheit angesehen werden konnte.

Auch ich hätte ihren Reizen wohl nicht widerstehen können, wie andere auch.

Aber sie durfte nicht mehr existieren. Sie mußte vernichtet werden, denn sie selbst konnte ihren kannibalischen Trieb niemals stoppen. Sie hatte alles vergessen, sah mich vor sich, und ich war für sie natürlich das Opfer.

Das sie angriff!

Ich sprang zurück. Die Waffe hielt ich noch fest. Sie griff daneben, ich zielte jetzt auf ihr Gesicht, aber Suko war in diesem Fall schneller.

Mir war entgangen, daß er die Dämonenpeitsche gezogen und den Kreis geschlagen hatte. Die mächtige Waffe war jetzt einsatzbereit, und Suko schlug damit zu.

Die drei mit magischer Kraft gefüllten Riemen klatschten in die Masse hinein. So wuchtig geschlagen, daß dicke Schleimtropfen in die Höhe spritzten und wie stinkender Regen zu Boden fielen.

Wir hörten einen Schrei und ein Gurgeln zugleich. Coco dachte nicht mehr daran, mich anzugreifen.

Die Riemen hatten in ihren Körper bereits tiefe Wunden geschnitten, und die zerstörerische Kraft der Peitsche setzte voll ein.

Wir kannten das Spiel. Der Ghoul würde austrocknen und später zu einer kristallinen Masse werden, die einfach fortgefegt werden konnte. Darauf waren wir eingestellt, und wir rechneten damit, daß Suko kein zweites Mal zuschlagen mußte.

Es passierte etwas anderes.

Wir hatten es hier nicht nur mit einem Ghoul zu tun, sondern mit einem Doppelwesen.

Die schreckliche Gestalt verging, indem sie sich zurückentwickelte. So lief unter dem sich allmählich verhärtenden Schleim ein makabrer Film ab.

Cocos Existenz lief stufenweise zurück.

Wir schauten zu und kamen uns vor wie in einem Freiluftkino. Nur war das kein Film. Innerhalb der immer härter werdenden Schicht erlebten wir die Rückentwicklung. Wir schauten zu, wie sie stufenweise an Schönheit verlor. Der Körper besaß längst nicht mehr die alte Spannkraft. Die Haut weichte auf, sie erinnerte an braunen Pudding, und das gleiche geschah mit dem Gesicht.

Da war nichts mehr von der Exotik zu sehen. Es fiel ein. Die Haut gab ihre Spannkraft ab, Runzeln und tiefe Falten entstanden, als sollte ein Relief gebildet werden.

Es war ein verdammt schauriger Film, der uns von der Gegenwart zurück in die Vergangenheit des Voodoo-Weibs führte. Das Gesicht und der Körper verdienten diesen Namen schon nicht mehr. Sie waren nur noch Zerrbilder ihrer selbst. Etwas Altes, Totes entstand aus ihnen, in dem sich kein normales Leben mehr aufhalten konnte.

Wir hörten auch das leise Knirschen und Knistern, Begleitgeräusche der Kristallisierung des Schleims, der zu einer festen, aber nicht sehr harten Masse führte, die leicht zerschlagen werden konnte.

Darin allerdings erlebten wir die dämonische und nach rückwärts gerichtete Evolution. Coco war nicht mehr Coco. Aus ihr war eine braune, dürre Gestalt entstanden, an der die Haut längst abgefallen war und nur noch die alten Knochen zu sehen waren.

Auch das Gesicht hatte sich verändert. Keine Haut mehr. Braune Knochen. In den Augenhöhlen schwappten und zitterten gelartige Kugeln.

Die Kristallisierung setzte sich fort. Sie begann außen und drückte nach innen.

Wir wußten beide, was kam. Zu stark waren die Kräfte, als daß sich die Gestalt im Zentrum dagegen hätte wehren können. So wurde sie erfaßt und von der mächtigen Kraft an vier Seiten regelrecht in die Zange genommen.

Es war ein scheußliches Bild. Besonders dann, wenn wir daran dachten, wer diese Person einmal gewesen war. Jetzt sah sie aus wie in Stein geschlossen und schaffte es nicht, dem von verschiedenen Seiten auf sie zustrebenden Druck zu entkommen.

Cocos Reste wurden zermalmt. Die anderen Kräfte zerdrückten sie regelrecht zu Staub, der sich wie brauner Zucker in diesem kristallinen Zeug verteilte.

Es war vorbei.

Ich klopfte mit dem Lauf der Waffe auf das so hart aussehende Gebilde und schuf bereits die ersten Risse. Wir würden es völlig zerhämmern und dann…

Etwas berührte meinen Nacken. Nur leicht, wie eine Feder. Aber es war von oben gekommen. Ich schaute sofort zum Himmel, und Suko tat das gleiche.

Es regnete Asche. Dazwischen fielen auch verbrannte Kleidungsfetzen nach unten, die teilweise noch so weit in Ordnung waren, daß wir sie erkannten.

Mr. Jobb, der Killer, hatte sie einmal getragen.

Ihn gab es nicht mehr, ebensowenig wie das Voodoo-Weib. Und damit war auch eine gewaltige Gefahr endgültig gestorben.

Und noch etwas sahen wir.

Hoch über uns schwebten plötzlich zwei Gesichter. Eines davon trug ein blutiges D auf der Stirn.

Das andere gehörte Assunga. Es war so etwas wie ein Abschiedsblick ihrerseits, und mein Freund Suko sprach das aus, was ich dachte.

»Du brauchst nicht mehr damit zu rechnen, John, daß sich Assunga noch mal auf unsere Seite stellt. Jetzt gelten wieder die anderen, echten Regeln.«

Ich sah zu, wie die Gesichter verschwanden. Assunga war dabei sehr nahe an Mallmann gewesen, als hätte sie uns ein Zeichen setzen und damit sagen wollen, daß sie es war, die an seine Seite gehörte.

Ich nickte meinem Freund zu. »Du wirst lachen, Suko, aber irgendwie bin ich beruhigt. Die neue Situation hatte mir ohnehin nicht gefallen.«

»Kein Widerspruch, Alter, komm.«

»Wohin?«

»Zum Grillstand. Ich habe Hunger, und ich will auch noch etwas trinken.«

Einen besseren Vorschlag hätte Suko nicht machen können, denn auch wir waren nur Menschen…
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